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I. Teil, 3. Abteilung:

DIE BAUFORMENLEHRE.

Einleitung.

Bei Betrachtung der langen Reihe von Werken der Baukunst, wie sie die „ ,

Baugeschichte vorführt, tntt uns eine Fülle von Formen entgegen, deren Ur- k«u der

sprung und Bedeutung wir zu enträtseln versuchen. Wir werden zu diesem BiUform,!n-

Bestreben um so mehr veranlafst, als wir beim Schaffen und Ausgestalten neuer

Werke uns nach den Formen vergangener Zeiten umsehen und dieselben wieder

anzuwenden trachten.

Eine grofse Reihe dieser Formen erkennen wir sofort als solche, die aus

der Konstruktion hervorgegangen sind. Wir sehen sie an räumlich und zeitlich

weit voneinander entfernten Werken wiederkehren, wenn bei denselben die

Bedingungen für das Entstehen gleichartige waren; wir sehen sie jedoch

wechseln und neuen Formen Platz machen, da wo bauliche Anforderungen und
das angewendete Material hierzu Veranlassung gaben.

Eine andere Reihe von Formen dagegen, wenn auch zum Teile von ur-

sprünglich konstruktiver Bedeutung, sehen wir in einer Weise ausgestaltet und
angewendet, die ihren Grund nicht mehr in materiellen Bedingungen, sondern

in der Freude am Schmuck und an der Verzierung findet Wir erkennen in

dieser Freude einen Trieb der menschlichen Seele, welchen wir als Verlangen

nach Schönheit der Form, nach reizvoller Erscheinung bezeichnen können. Die

Ausdrucksformen für diesen Trieb oder dieses Verlangen erscheinen jedoch

nicht als gleichartige, sondern als vielfach wechselnde: wechselnd in der Zeit,

welche in ihrer Folge bei demselben Volke verschiedene Formen der Baukunst

hervorbringt; wechselnd nach den Ländern, nach den Charaktereigenschaften

und der Kulturstufe der einzelnen Völker. In solcher Weise bieten die über-

lieferten Baudenkmäler eine ungeheuere Fülle von Formen dar, in denen

geometrischer Körper und organische Gestalt, Pflanze und Tier, teils in natur-

getreuer und teils wiederum in seltsam veränderter Form zusammengestellt,

erscheinen.

Auf den ersten Blick scheinen Willkür und Mode diesen Reichtum der '•

Eiitstehtmjc

Formen hervorgebracht zu haben und fortwährend in dem Wechsel derselben der

zu walten. Sie scheinen das kaum Geschaffene immerfort wieder durch neue

Gestaltungen verdrängen und ersetzen zu wollen. Von dieser oberflächlichen

Anschauung ausgehend, sind vielfach die Bauformen beurteilt und dieselben nur

als das Ergebnis einer jeweiligen Geschmacksrichtung oder Mode betrachtet

worden.
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Ein aufmerksames Studium der Baugeschichte belehrt uns jedoch, daCs die

Schmuckformen, welche die einzelnen Völker und Zeitalter in ihren Bauwerken
anwendeten, nicht der Willkür entsprungen, nicht das flüchtige Werk einer

jeweiligen Mode gewesen sind, sondern dafe dieselben nach einer inneren Not-

wendigkeit allmählich folgerichtig sich entwickelten und durch viele Übergänge
zur Vollkommenheit gelangten. Wir erkennen in ihrer Anwendung eine ge-

wisse Gesetzmäfeigkeit und gelangen zu der Überzeugung, dafs ein stetig fort-

wirkender Gedanke die Entwickelung der Form veranlagt habe und dafe der-

selbe dauernd gewissermafeen ihre Seele bilde.

Wir müssen allerdings erkennen, dafe beim Werden der Bauformen nicht

immer von Anfang an eine bewufete Absicht waltete, durch welche von vorn-

herein ein gewisser Ausdruck, eine bestimmte Bedeutung in die Form hinein-

gelegt worden wäre. Wir sehen die Formen vielmehr häufig allmählich aus

einem unbewufeten künstlerischen Empfinden hervorgehen und erst nach wieder-

holter schwankender Anwendung eine feste Gestalt gewinnen. Jedoch gerade

dieses künstlerische Empfinden hat bei dem stufenweisen Umbilden der Form
nach und nach einen Inhalt für dieselbe geschaffen, ihr einen Gedanken zu

Grunde gelegt, der mit der weiteren Entwickelung in der eigenartigen Aus-

gestaltung allmählich zum bestimmten Ausdruck gelangte. So giebt sich in der

Entwickelung der Bauformen ein gesetzmäfsiges Entstehen kund, ähnlich wie

in den Gebilden der organischen Natur. Wenn auch in den hoch entwickelten

Stilperioden der Baukunst einzelne Meister mit ihrer Schaffenskraft in der

Formenbildung einen grofsen Schritt vorwärts thaten, so sind sie dennoch stets

von ihren Vorgängern abhängig gewesen und haben, auf den Schultern der-

selben stehend, weiter geschaffen. Es ist das eigenartige Wesen der Architektur,

dafs ihre Kunstformen nicht der Natur nachgebildet, sondern frei erfunden sind;

dafs aber diese freie Erfindung nicht das Werk einzelner Künstler, sondern das

allmähliche Ergebnis einer langen Kunstthätigkeit ist.

.t. In den Werken der einzelnen Zeitalter ist in der formenschaffenden Thätig-
aU*t.ic.

fceit eine gewisse Abrundung zu erkennen; die Gesamtheit derselben stellt sich

im Hinblick auf die Leistungen anderer Perioden als eine Einheit dar, indem

ihr eine besondere Ausdrucksweise, die früher nicht vorhanden war, eigentüm-

lich geworden ist. In diesen abgerundeten Formengebieten spiegeln sich bau-

technisches Können und künstlerisches Empfinden der betreffenden Entstehungs-

perioden wieder; in denselben bekundet sich eine besondere Art des Denkens

und Wollens. Indem wir die formale Ausdrucksweise derselben mit dem schrift-

lichen Gedankenausdruck vergleichen, pflegen wir sie »Stil« zu nennen.

4 Da die Bauformen nicht durch Willkür erzeugt, sondern aus erkennbaren

ITihr!'''™ Bedingungen hervorgegangen sind, so können dieselben der Gegenstand einer

ziel«. systematischen Lehre sein, die als »Bauformenlehre« zu bezeichnen ist. Soll

nun eine solche Lehre ihren Gegenstand eingehend behandeln, so wird sie

zunächst Ursprung und erste Bedeutung der Formen in das Auge fassen müssen.

Sie wird alsdann die Umwandelungen derselben verfolgen und den Gedanken,

der später mit derselben verbunden wurde, zu erkennen suchen. Da Formen
verschiedener Stile den nämlichen Gedanken in anderer Gestalt verwirklichen

können, so ist ein Nebeneinanderstellen und Vergleichen solcher Formen an-

gezeigt. Durch solche Vergleiche wird ein selbständiges, freies Anwenden und

zugleich ein Weiterbilden der Formen angebahnt. Letzteres ist bei jeder neuen

Aufgabe angezeigt, wenn den besonderen Bedingungen Rechnung getragen
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und so Inhalt und Form sich decken sollen. Die Baukunst kann nicht auf einem

einmal eingenommenen Standpunkt stehen bleiben, sondern mufs, wenn sie sich

lebenskräftig erhalten und nicht in schematische Formengebung ausarten will,

der neuen Ausgestaltung der Bauwerke entsprechend, nach neuen Kunstformen

suchen. Jeder neuer Stil entwickelte sich dadurch, dafe er die Formen früherer

Zeiten umgestaltete und in dekorativer Weise mit neuen Konstruktionen ver-

band. So entstand die romanische Baukunst aus der römischen, und in gleicher

Weise verband auch die Friihrenaissance mittelalterliche Baugedanken und

antike Formen. Auch die neuere Baukunst ist bereits vielfach auf diesem

Wege vorangeschritten, indem sie mit den neuen Konstruktionen auch die ent-

sprechenden neuen Kunstformen schuf. Es darf somit eine Bauformenlehre

auch versuchen, die Wege anzudeuten, auf denen eine Weiterbildung der Formen
gemäfs den neuen konstruktiven oder künstlerischen Bedürfnissen möglich ist.

Diese Andeutung ist im Grunde mit der Erklärung der Wesenheit der Form
verbunden, indem mit dieser Erkenntnis auch die Möglichkeit einer Anpassung
an neue Zwecke verbunden ist.

Wenn nun im vorliegenden Bande der Versuch gemacht wird, eine Bau-

formenlehre in dem angedeuteten Sinne zu geben, so wird der Inhalt desselben

den nachstehenden Gedankengang verfolgen.

Zunächst soll untersucht werden, wie die Bauformen in der zweckmäfsigen

Gestaltung der einzelnen Bauteile ihren Ursprung nehmen. Alsdann ist zu

zeigen, wie durch unser künstlerisches Empfinden, das auf dem Sehvermögen

beruht, die zunächst blofs zweckmäßige Form eine Steigerung des Ausdruckes

erhält und so zur Kunstform wird. Es soll dargelegt werden, nach welchen

Richtungen sich dieses Empfinden geltend macht, wie es die Formen in aktive

und passive unterscheidet, und den ersteren eine organisch belebte, den letzteren

eine einfach stereometrische Gestalt zuweist. Zugleich sollen jene Formen be-

trachtet werden, welche ihren Ursprung nicht der materiellen Zweckmäfsigkeit

verdanken, sondern nach rein künstlerischem Bedürfnis gewisse Beziehungen

des Bauwerkes zum Ausdruck zu bringen bestimmt sind. Auch sind die Be-

dingungen zu erwägen, welche die Rücksicht auf das ganze Bauwerk den ein-

zelnen Formen auferlegt Dies sind Bedingungen hinsichtlich des Mafsstabes

und hinsichtlich des Charakters oder der Ausdrucksweise, in welchen eine ge-

wisse Einheit im ganzen Bauwerk gewahrt werden mufs.

Nach dieser Betrachtung der funktionellen Bedeutung der Bauformen ist

zu untersuchen, wie durch dieselben noch einem anderen Verlangen, nämlich

demjenigen nach lebendiger Licht- und Schattenwirkung, Rechnung getragen

werden kann. Es ist zu untersuchen, inwiefern die Bauformen nach rein

malerischen Grundsätzen gestaltet werden dürfen.

Immerhin wird im Verlaufe der Bauformenlehre die Beziehung der jeweilig

behandelten Form zum ganzen Bauwerk stets im Auge behalten werden müssen,

und es werden somit viele Erörterungen notwendig, welche sich auf die Anlage

des Bauganzen beziehen. Auch ist es mitunter nicht zu umgehen, dafs die ge-

schichtliche Entwickelung der behandelten Bauformen kurz berührt wird, wo-

durch sich kleine Abschweifungen auf das Gebiet der Baustile ergeben. In

diesem Umstände ist eine Verbindung der Bauformenlehre mit denjenigen Ab-
schnitten des vorliegenden »Handbuches« gegeben, in welchen die angedeuteten

Erörterungen ihre eingehende Behandlung finden.



1
I

DIE BAUFORMENLEHRE.

I. Abschnitt.

Ursprung und konstruktive Gestaltung der Bauformen.

1. Kapitel

Ursprung der konstruktiven Baufbrmen.

^ Um diejenigen Bauformen, welche unmittelbar aus der Konstruktion her-

schaffe«! vorgehen, richtig zu erkennen und zu würdigen, ist es angezeigt, zunächst einen

Blick auf den Zweck und die Art und Weise des baulichen Schaffens über-

haupt zu werfen. Es ist alsdann notwendig, diejenigen Konstruktionen, welche

die äufsere Formenerscheinung bestimmen, besonders in Betracht zu ziehen.

Da manche der später zu betrachtenden Kunstformen aus ursprünglichen Kon-

struktionen hervorgegangen sind, so erscheint es passend, auch deren anfang-

liche Gestaltungsformen hier den jetzt noch formenbestimmenden Konstruktionen

anzureihen.

Als hauptsachlichen Zweck des Bauens erkennen wir die Herstellung von

Räumen für die verschiedenen Bedürfnisse der menschlichen Gesellschaft. Die

Bildung von Raumumschliefsungen ist somit die eigentlich konstruktive Aufgabe

der Baukunst.

7- Als die wesentlichen Bestandteile der Raumumschliefsungen erscheinen

»thucc«.in«ugewöhnlich der Boden, die Wand und die Decke. Bei den meisten Decken-

bildungen ist über denselben noch das regenableitende Dach notwendig'). Die

1 lerstellung dieser verschiedenen Teile der Raumumschliefeung bedingt das Zu-

sammenfugen von verschiedenartigen Stoffen. Zum Zwecke einer solchen Zu-

sammenfügung können gewöhnlich die einzelnen Stücke nicht roh, wie dieselben

die Natur liefert, verwendet werden, sondern müssen zunächst eine geeignete

Form erhalten. Eine unmittelbare Verwendung des rohen Materials ist in der

Regel nur da am Platze, wo dasselbe durch Bindemittel zu gröfseren Massen

von zweckentsprechender Form verbunden wird. In dieser für den Bauzweck

sich eignenden Gestaltung der Stoffe ist der Ursprung der Bauformen zu

suchen.

2. Kapitel.

Abhängigkeit der Form vom Stoffe.

». Die einzelnen Teile des Bauwerkes bedingen zu ihrer zweckmäfsigen Her-
Ban.toffr.

s ienung- verschieden geformte Zusammenfügungen der Stoffe, wobei die letzteren

hinsichtlich ihrer Festigkeit und Dauerhaftigkeit in ungleichartiger Weise in

»I Vrrgl.: SfMPt». G. Dir virr Rlrmrntr der Baukunst. Ür^unwrhwcii; lSji.
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Anspruch genommen werden. Es ist naturgemäfs, die Stoffe für die einzelnen

Bauteile so zu wählen, dafs die Eigenschaften derselben der wesentlichen Be-

anspruchung Genüge leisten. Die Zusammensetzung des Bauwerkes aus ver-

schiedenartigen Stoffen ist somit durch die Zweckmäßigkeit begründet

Die zum Bauen besonders geeigneten Stoffe waren von alters her der

feste natürliche Stein, ferner der zum Backstein oder Ziegel geformte und hart

gebrannte Thon und schliefelich die verschiedenen Holzarten. Von den Metallen

gelangte eine grofse Anzahl schon früh, jedoch meist in untergeordneter Weise,

in den Bauwerken zur Verwendung. Nur in einzelnen Fällen wurde die Bronze

in ausgedehnter Weise zu Konstruktionen gebraucht. In neuerer Zeit dagegen

hat das Eisen eine hervorragende konstruktive Bedeutung gewonnen.

Der natürliche Stein, gewöhnlich Haustein genannt, wird zweckmässig in

Block- oder Plattenform verwendet und leistet vorzugsweise gegen Druck Wider-

stand. Er ist zur Herstellung des Unterbaues und des Fufsbodens und der aus

einzelnen Blöcken aufgeschichteten Wand geeignet. Er eignet sich ebenso zur

Bildung der Bogen und Gewölbe, als auch der einzelnen freistehenden Stützen

{Freistützen). Je nach seiner Härte und struktiven Beschaffenheit gestattet er

das Ausarbeiten von mehr oder weniger feinen Formen; viele Arten desselben

sind nach ihrer Zusammensetzung sehr witterungsbeständig und dement-

sprechend zu Bauten, die lange dauern sollen, geeignet

Der Backstein, in der Regel viel kleinere Stücke bildend als der natür-

liche Haustein, kann nicht vermöge des Gewichtes der Blöcke fest gelagert

werden, sondern bedarf eines Bindemittels, des Mörtels, der die einzelnen Stücke

zu einer Gesamtmasse verbindet, so dafs das ganze Mauerwerk als ein Block

zu betrachten ist. Die aus ihm hergestellte Mauer bedarf bei geringerem

Material gegen die Witterungseinflüsse eines schützenden Überzuges, welcher

die Zusammensetzung des Mauerwerkes dem Auge vollends verdeckt

Der ungebrannte Thon in Gestalt von Luftziegeln eignet sich zum Mauer-

werk nur dann, wenn dasselbe mit wetterbeständigen Stoffen, z. B. glasierten

Ziegeln, bekleidet wird oder wenn die Wand an völlig geschützter Stelle, unter

weit vorkragender Traufe, sich befindet Diese Art von Mauerwerk, jetzt kaum
mehr gebräuchlich, wurde im orientalischen Altertum vielfach verwendet und

war für die Bildung mancher Bauformen von wesentlicher Bedeutung.

Anders als der gewöhnliche Backstein verhält sich den äufseren Einflüssen

gegenüber der fest gebrannte Formstein. Als völlig witterungsbeständig ist er

zur Bekleidung des gewöhnlichen Mauerwerkes geeignet; als dem Drucke besser

widerstehend eignet er sich zur Wölbung von Bogen und zur Aufmauerung
einzelner freistehender Pfeiler. Vor dem Brennen leicht formbar, können aus

ihm Bauteile von vielfach wechselnder Form gebildet werden. Mit diesen

Eigenschaften ist er namentlich das geeignete Material für die verschiedenen

Teile der Bedachung geworden.

Das Holz, in Balkenform zugeschnitten, eignet sich zu allen jenen Kon-
struktionen, in denen das Material auf Biegungs-, Druck- und Zugfestigkeit in

Anspruch genommen wird. Es ist somit der herkömmliche Stoff für die Bildung

der Decken und des dachtragenden Gerüstes. Der dicke Stamm besitzt jedoch

auch grofse Tragfähigkeit, und er kann somit zur Stütze unter weit gespannter

Überdeckung dienen. Zufolge seiner stofflichen Beschaffenheit ist das Holz

einer leichten Bearbeitung und mannigfaltigen Formengebung fähig. In Bezug
auf die Witterungsbeständigkeit steht es jedoch dem natürlichen und dem

la.

lUckttcin.

Ii.

iioi*.
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künstlichen Steine weit nach, und es kann nur da als dauerhafter Stoff be-

zeichnet werden, wo es vor Nasse vollkommen geschützt ist.

Die Metalle können als Freistützen oder als Tragbalken geformt Ver-

wendung erhalten; sie können als Platten oder Tafeln, gehämmert oder gewalzt,

zu Bekleidungen und zu Dachbedeckungen dienen. In gegossener oder ge-

schmiedeter Gestalt gestatten diese Stoffe die weitgehendste Verwendbarkeit

in Bezug auf Formengebung; dieselbe kann sogar bei der Mehrzahl der Metalle

als eine unbegrenzte bezeichnet werden,

i k
ursPrunShche Bildung und die erste Entwickelung der Bauformen

waren jedoch nicht die festesten und dauerhaftesten Stoffe bestimmend, indem

zur Bearbeitung derselben erst eine vorgeschrittene Kultur die nötigen Werk-
zeuge und Verfahren lieferte. Vielmehr wurden aus den am leichtesten zu

gewinnenden und am bequemsten zu verarbeitenden Baustoffen, dem Holz und

dem Thon, die frühesten Konstruktionen gebildet, aus welchen sich dann all-

mählich die ältesten feststehenden Bauformen entwickelten. Namentlich ist

das Holz, seines allgemeinen Vorkommens, seiner weit gehenden Verwendbar-

keit und leichten Bearbeitung wegen, als das ursprünglichste Baumaterial zu

betrachten. Der Begriff des Bauens, der Tektonik, ist aus der Holzkonstruktion

hervorgegangen, und in ihr sind, wie wir später ausführen werden, die wesent-

lichen Formen der Baukunst entstanden oder doch wenigstens vorgebildet

worden. Erst später trat der Haustein hinzu, und nur langsam bildete sich der

diesem Stoffe eigentümliche Formenkreis. Die Metalle wurden für die innere

Ausstattung früh verwendet, blieben jedoch zunächst für die konstruktive Formen

-

ge.staltung ohne wesentlichen Einflufs.

3. Kapitel.

Einteilung der konstruktiven Bauformen.

»<•
,

Konstruktionen und Materialien gelangen in der Erscheinung des Bau-
W OrtstniHi

werkes nur so weit zu Geltung, als sie die an demselben sichtbaren Formen
bedingen. Hierbei ergeben sich vor allem zweierlei Arten von Formen,

nämlich solche der äufeeren Gestaltung und solche der inneren Raumbildung.

Die äufseren Formen des Bauwerkes werden durch die äufeerlich zu Tage
tretenden Teile der Raumumschliefcung bedingt. Dies sind die lotrechte

Abstufung des Unterbaues, die Aufsen fläche der Umwandung, die Stirnseite der

Deckenbildung und der Traufrand des Daches. Die Umwandung erhält einzelne

Öffnungen, die Thüren und Fenster; dieselbe kann auch in einzelne Stützen

aufgelöst, und diese können wiederum zum Tragen der Decke entweder mit

geradem Balken oder mit Bogen verbunden werden. Von den inneren Kaum-
flächen dagegen giebt besonders die Decke, den mannigfaltigen Konstruktions-

weisen derselben entsprechend, zu vielfachen Formengebungen Veranlassung.

In den folgenden Abschnitten sollen nun die konstruktiven Bauformen, wie

sich dieselben an den einzelnen Bestandteilen des Baues ergeben, der Reihe

nach betrachtet werden.

a) Konstruktive Formen des Unterbaues und der Wand.

Im,,,.
Jedes Bauwerk bedarf zur Sicherung gegen die Erdfeuchtigkeit einer

Hebung seiner Fufsboden fläche über diejenige des umliegenden natürlichen
L'ntcrbnu.
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Bodens. Somit werden die raumschliefsenden Wände auf einen Unterbau

gestellt, der entweder als massige tafelförmige Bank durehgeschichtet oder im

Inneren hohl und mit nutzbaren Räumen versehen sein kann. Um das Einsinken

des Unterbaues in den Untergrund zu vermeiden, ist es angezeigt, denselben

nach unten zu verbreitern, was gewöhnlich durch stufenartige Absätze geschieht

(Fig. i, A). Da der Unterbau von aufeen her vielfachen Beschädigungen aus-

gesetzt ist, so erscheint es auch angemessen, denselben aus grofsen Blöcken

und dauerhaftem Material herzustellen (Fig. i, B). Konstruktiv richtig erscheint

daher an vielen Bauwerken der Unterbau aus grolsen, geglätteten Steinen zu-

sammengefügt, wobei die Fugen zur Verhinderung des Eindringens der Feuchtig-

keit möglichst dicht geschlossen sind, während darüber die aus kleinen Stücken

aufgebaute Mauer die Fügung deutlich erkennen läfst.

Fig. i.

A 3

Auf dem Unterbau erhebt sich mit lotrechter oder wenig nach innen ge- i&.

neigter Außenfläche die den Raum umschliefsende Wand. Damit die Zusammen-
setzung der Wand den befriedigenden Eindruck der nötigen Festigkeit hervor-

bringe, ist es notwendig, dafs die Fügung derselben eine klar ausgesprochene

und dauerhafte sei. Da nun zunächst die verschiedenen Fügungen des Mauer-

werkes sowohl für sich allein, wie in ihrem Zusammenwirken mit anderen Formen
für die Erscheinung des ganzen Bauwerkes wesentlich bestimmend sind, so

sollen dieselben hier nach ihrer formalen Seite einer kurzen Betrachtung unter-

zogen werden.

Die solideste Herstellung der Wandung besteht darin, dafs gewachsener 17.

Stein in rechteckig bearbeiteten Blöcken zu einer sog. Quadermauer zusammen- ^|
gefügt wird. Zum Zwecke einer guten Lagerung und genauen Fügung ist es

notwendig, dafs die Lager- und Stofsflächen, sowie die Fugenränder sauber be-

arbeitet werden, während die Stirnflächen der einzelnen Steine rauh bleiben

können. So entsteht die kraftvoll wirkende Form der Mauerfügung, welche als

Bossenmauer (Fig. i,A u. B, sowie Fig. 2, A, C, D) bezeichnet wird.

Digitized by Google
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Werden dagegen die Stirnflächen der einzelnen Steine glatt bearbeitet, so

erscheint die Zusammenfügung der Wand nur noch durch die feinen Fugen-

linien angedeutet, und die einzelnen Werkstücke heben sich bloCs durch all-

fällige leichte Tonunterschiede voneinander ab. Dagegen werden nun das

Korn und die Färbung des Materials zur Geltung gelangen, und die gleich-

mäfsige Fläche wird geeignet, sowohl für freistehende, als auch für auf der

Mauer befestigte Gegenstände als Hintergrund zu dienen (Fig. 2, B).

Hinsichtlich der Struktur kann die Mauer entweder aus gleichmäfsigen

Quadern zusammengesetzt sein und so das Isodomgemäuer (Fig. 2, A—D)
bilden, oder es können durchgreifende niedrige Binderschichten mit doppel-

Fig. 2.

A B

reihigen hohen Läuferschichten wechseln, welche Form das Pseudo-Isodom-
gemäuer genannt wird (Fig. 3).

Die besondere Beschaffenheit des Steinmaterials kann das Zusammenfügen
der Mauer aus vielseitig geformten Blöcken zweckmäfsig erscheinen lassen.

.So entsteht das Polygongemäuer, in seiner ältesten Form kyklopisches
Mauerwerk genannt, von derbem, urwüchsigem Aussehen, zu Stützbauten be-

sonders geeignet, doch auch an Monumentalbauten mitunter angewendet*).

**j Vom Quader- und Polygongemäuer zum eigentlichen Bruchsteinmauerwerk

au» giebt es eine Übergangsstufe, die besonders an Römerbauten sich findet und
Bemühtem clenselben ein charakteristisches Aussehen verleiht. Es werden nämlich die
Material.

Ecken, so wie Binderschichten in bestimmten Abständen aus rechteckig be-

•) VergL Teil II. IUnd i. Art. 6 u. ff., S. ij o. ff. (j. AuO.: Art. i« u. ff., S. H o. ff.) die«M .Handbuch*!«.

-
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Fig. 3-

hauencn Steinen hergestellt und dazwischen das Mauerwerk aus Bruchstein auf-

geführt. Bei sorgfältiger Fügung und leichter Bearbeitung der Stirnflächen der

einzelnen Steine kann die Bruchsteinmauer ohne Mörtelputz bleiben und so mit

den behauenen Partien in wirkungsvollen Gegensatz treten. In ähnlicher Weise
haben die Römer die Backsteinmauern aufgeführt, indem sie dieselben nur in

gewissen Abständen mit Sclüchtlagen aus grofsen Platten versahen, zwischen

denselben dagegen nur an den Stirnseiten aufmauerten und im Inneren mit

Mörtelmasse ausfüllten. Diese Art von Mauerwerk wurde mit dem griechischen

Namen Emplcclon, d. i. Füllmauer, bezeichnet 3
).

Fig. 4-

») Vitr*v, Dt architcctHra, Ub. n. t).

Digitized by Google



12

Als eine besondere Art der Füllmauern kann das Opus reticulaium oder

Netzwerk betrachtet werden. Bei diesem bilden zwischen den durchgeschienen

Backsteinlagen übereck gestellte quadratische Backsteine die Bekleidung des

Gufskörpers (Fig. 4, oben *). Bei einer ähnlichen Art sind die Stirnseiten aus

kleinen unregelmäfsigen Bruchsteinen gebildet, die durch ihre Färbung mit den

Backsteinlagen in Gegensatz treten und so der Mauer ein farbig belebtes Aus-

sehen verleihen (Fig. 4, unten 5
).

Die verschiedenen Formen des Füllmauerwerkes verdienen gegenwärtig

bei den in Aufnahme gekommenen Cementmauern besondere Beachtung, und

die Anwendung der alten Durchschichtungs- und Bekleidungsweise dürfte nicht

blofs für die Herstellung der letzteren zweckmäfsig sein, sondern würde den-

selben auch äufeerlich das Aussehen einer baulichen Zusammenfügung ver-

leihen.

. Die Backsteinmauer kann nicht, wie die Hausteinmauer, den Eindruck un-
lackstcin-

nuoern. verwüstlicher Festigkeit hervorbringen. Sie kann überhaupt als solche nur

dann für wetterbeständig gelten und ein sauberes Aussehen erhalten, wenn die

Aufsenfläche aus sorgfältig gebrannten Steinen hergestellt und die Verbindung

derselben mit wetterfestem Mörtel bewirkt wird. Zur Sicherung aller hervor-

ragenden Ecken erscheint es bei dieser Art von Mauerwerk angezeigt, dieselben

in Haustein auszuführen. So wird bei Anwendung des Backsteines durch eine

Verbindung desselben mit Haustein der Fläche gröfsere Abwechslung verliehen

und der Eindruck erhöhter Dauerhaftigkeit erzielt.

b) Oberer Wandabschlufs oder Hauptgesims.

Zur Abhaltung des Regenwassers von der Wandfläche ist am oberen

Ende derselben ein schützender Vorsprung, ein Gesims, notwendig. Dieses Ge-

sims kann entweder aus dem Mauer-
körper selbst vorgekragt sein, oder es

kann durch das äufsere vorgeschobene

Ende der Deckenkonstruktion gebildet

werden. Im ersteren Falle wird bei

einfachster Bildung eine Steinplatte

über den Mauerrand vorgeschoben, die

untere Fläche derselben mit einem

Traufrand, der sog.' Wassernase, ver-

sehen und über ihr die Dachrinne an-

gebracht. Da diese Platte freischwe-

bend oder hängend vorragt, so wird

sie gewöhnlich Hängeplatte genannt

(Fig- 5).

Wenn bei bedeutender Höhe der

Mauer eine gröfsere Ausladung dieser

Gesimsplatte notwendig wird, so be-

darf dieselbe zur Stütze einzelner Trag-
steine, die Konsolen genannt werden
(Fig. 6). Die zweckmäfsige Form dieser

Tragsteine verlangt eine gröfsere Höhe, als die Breite betragt, und eine Ab-

<; Au* der Villa Afäcnat bei Tivoli,

»j R.imiiclie Mauern von Turin.

Fig- 5-
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Fig. 6 schrägung oder Abrun-

dung nach unten. Ferner

werden dieselben bei Back-

stein- oder Bruchstein-

mauerwerk zur Sicherung

ihrer Standfestigkeit auf

eine durchgehende Bank
gesetzt, die aus Haustein

hergestellt wird und das

Mauerwerk nach oben ab-

schliefst.

Ferner können auf

vorgekragten Steinen klei-

ne Wölbungen aufgesetzt

und so eine ausladende

Gesimsraasse hergestellt

werden. Wenn auch zu-

nächst an mittelalterlichen

Befestigungsmauern ent-

standen, hat doch diese

Art der Gesimsbildung

vielfach bei toskanischen

Palastbauten Anwendung
gefunden (Fig. 7).

Bei der Deckenbildung "
, • ,. Vorkragende

aus Holz kann die vorra- u«kcn-

gende Deckenkonstruktion die Gesimsbil- koniuuwtion.

dung abgeben. Die über die Mauer hinaus-

ragenden Balken erhalten am äufseren Ende

eine angekämmte oder aufgelagerte Pfette,

welche den Sparren des Daches zum Auf-

lager dient. Auch hier ist unter der Balken-

lage zur Herstellung eines festen Auflagers

eine solide Schicht über der Mauer not-

wendig.

In solcher Weise finden sich vielfach

in Oberitalien und in den alpinen Gegenden

des ehemaligen Rhätiens die Gesimse der

Häuser gebildet; in dieser Gesimsbildung

findet sich wahrscheinlich eine uralte Kon-

struktion überliefert Nach Vitruv hat näm-

lich der toskanische Tempel über hölzernem

Architrav ein weit ausladendes Holzgesims

erhalten, dessen Konstruktion nach der Be-

schreibung derjenigen der erwähnten noch

vorhandenen Holzgesimse vollkommen ähn-

lich gewesen sein mufs. (Vergl. unten

Fig. 11
8
).

(ioims eines florenlinischen Palastes. •
(

Vitruv, a. a. O.. Ub. IV. 7.
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Endlich kann auch das vorragende Dach allein zum Schutt der Mauer
dienen und das Gesims bilden.

Auch hier kann, ähnlich wie bei der oben erwähnten Konstruktion, eine

Pfette, die von einzelnen vorgeschobenen Balken getragen wird, den Dachvor-

sprung stützen (Fig. 8).

Die flachen Dächer südlicher Klimate haben ebenfalls einige Konstruktions-

formen geliefert, denen wir später bei den abgeleiteten Bauformen wieder be-

gegnen werden. Dicht gelegte Balkenlagen tragen zunächst eine Backstein-

schicht, über welcher der gestampfte oder gewalzte Lehmestrich ausgebreitet

Fig. 8.

Gesims vom Fiüatzo dtl PodtUä zu Pistoja.

wird. Die Stirnseite einer solchen Deckenkonstruktion ergiebt die dicht ge-

reihten Balkenköpfe, darüber das Backsteinband und dann die dicke, nach oben

abgeschrägte Lehmlage. Letztere kann nach aufeen auch durch einen Bord
von gebrannten Steinen oder durch ein Geflecht geschützt und zusammen-
gehalten werden.

Sowohl die erstere, wie auch die letztere Form boten im Altertum die

Veranlassung zu späterer dekorativer Ausbildung. Wir können diese Gesims-

bildung in der Baugeschichte weit zurück. verfolgen; sie erscheint in ursprüng-

lich konstruktiver Gestalt an den Palästen von Persepolis und in unmittelbar

in Stein übertragener Form an ägyptischen und lykischen Grabmälern (Fig. g
7
)

u. io).

n F»ki..Rcpr. nach: T**im, Cd. F. M. Detcriptüm Jt VArmMU, la Peru el la WujoUmü. Pari» iHo-si.
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Persische Säulenhalle an einer Grabfassade zu Persepolis

Flg. 10.

Rekonstruktion des Holzgebälkes obiger Säulenhalle.

Wo dagegen die Decke,

unter regenlosem Himmel,

nur aus mächtigen Steinplat-

ten gebildet wurde, da war
auch ein traufeableitendes

Gesims am Äufeeren nicht

nötig, und als oberer Ab-
schluß der Wand erscheinen

hier die Enden der Deck-

platten zur Hohlkehle um-
gebildet

c) Formen der Stützen.

Soll ein Raum an einer

oder mehreren Seiten sich

frei nach aufeen Öffnen, so

wird es notwendig, hier die

Decke desselben auf einzel-

nen Stützen aufruhen zu las-

sen. Ebenso wird die An-
wendung der Freistützen zum
Tragen der Decke erforder-

lich, wenn die Raumanlage
grofee Ausdehnung erhält,

so dafs dieselbe mit der

Deckenkonstruktion nicht

freitragend überspannt wer-

den kann. Solche Freistützen

werden je nach ihrer beson-

deren Beschaffenheit Pfei-

ler oder Säulen genannt.

Als Pfeiler werden im

Grundriß rechteckig oder

vieleckig gestaltete Stützen-

formen bezeichnet, die be-

sonders da Anwendung fin-

den, wo grofse Tragfähigkeit

verlangt wird. Säulen da-

gegen heifeen runde Frei-

stützen von schlanker Form;
dieselben sind für das Her-

umgehen und freie Durch-

schauen weniger hinderlich

als der vierseitige Pfeiler

und werden daher überall an-

gewendet, wo diese Bedin-

gungen an die freie Raum-
öffnung gestellt werden.

aa.

HoMkcblr.

»3-

Pfeiler

und

'-.Hill II



Architrav.

Steinerne

l-iulcn.

Zur Aufnahme der Deckenkonstruktion wird über die Stützen entweder
ein starker wagrechter Balken gelegt, welchen die Griechen Architrav nannten,

oder dieselben werden durch Bogen verbunden.

Betrachten wir zunächst die konstruktiven Formen, welche notwendig sind,

wenn runde Freistützen oder Säulen einen Architrav tragen sollen. Zur sicheren

Lagerung des Architravbalkens

mufs die Stütze eine verbreiterte -

obere Fläche von rechteckiger

Gestalt erhalten, und es wird

somit ein Übergangsstück, wel-

ches von der runden in die

rechteckige Form überführt,

notwendig. Je nachdem nun
das Material der Stützen be-

schaffen ist, wird sowohl dieses

Übergangsstück, als auch der

Schaft besonderen statischen

Bedingungen genügen müssen
und dementsprechend verschie-

denartige Gestalt annehmen.
Bei steinernen Säulen ist

eine quadratische Endigung der-

selben in Gestalt einer Deck-
platte oder eines Würfels an-

gezeigt. Für die Deckplatte

kann namentlich dann, wenn
der Architrav der Breite nach

aus mehreren Stücken zusam-

mengesetzt wird, eine grofee

obere Fläche notwendig wer-

den. Es entsteht nun die Auf-

gabe , einen zweckmäfsigen

Übergang von der breiten

Deckplatte zum Säulenschaft zu

finden. Als einfachste Form für

diesen Zweck erweist sich die

Gestalt eines umgekehrten

KegelStutzens, dessen kleinere

Fläche dem oberen Säulen-

durchmesser, dessen grofsere

dagegen der Breite der Deck-

platte entspricht. So können

wir den Ursprung des dorischen Kapitells in einer reinen Zweckmäfsigkeitsform

erblicken. Wir erfahren aus der Überlieferung, dafs die Architrave toskanischer

Tempel der Breite nach aus 2 oder 3 Holzbalken zusammengesetzt wurden*).

Auch an den dorischen Tempeln ist der Architrav gewöhnlich bedeutend breiter

als der obere Säulendurchmesser. Um das Abdrücken der Kanten der Deck-

platte zu verhindern, ist eine flache Abschrägung der oberen Fläche nach aufsen

•) Vitrw, a. a. O., Lib. IV. ?.
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oder ein aufgesetzter Steg- notwendig; damit jedoch in diesem Falle der Archi-

trav in seiner ganzen Breite aufliegen kann, mufs die Deckplatte eine gröfeere

Breite erhalten, als jene der Architrav-Unterfläche beträgt. Die grofse Ausladung

erfordert ihrerseits wieder eine bedeutende Breite des kegelförmigen Zwischen-

stückes. So erscheint dasselbe als flacher Echinus an den altetruskischen

Kapitellen in Rom und an jenen der ältesten dorischen Tempel (Fig. u).

Die Standfähigkeit der Steinsäule erfordert eine Verbreiterung derselben

nach unten. Wird der obere Durchmesser nach der erforderten Tragfähigkeit

bemessen, so verlangt nach unten schon die durch die Masse der Säule gröfser

werdende Last eine Verbreiterung des Querschnittes. Derselbe wird jedoch

am Fufse noch mehr vergrößert werden müssen, wenn seitlich wirkende Kräfte

die Säule angreifen können oder wenn dieselbe Erschütterungen ausgesetzt ist.

So ergiebt sich auch für die Verjüngung des Säulenschaftes nach oben zunächst

ebenfalls ein konstruktiver Grund.

Andere Bedingungen als für die Steinsäulen ergeben sich für die hölzernen

Freistützen. Bei diesen wird die Verbindung mit dem aufliegenden Holzbalken

besser durch ein Sattelstück als durch
F,g

- eine quadratische Deckplatte herge-

stellt. Ein solches Sattelstück vermin-

dert die freitragende Länge des Bal-

kens; die Säule kann in dasselbe fest

eingezapft werden und so mit ihm ge-

wissermafsen zu einem Stücke ver-

wachsen. Die hölzerne Freistütze be-

darf ferner bei ihrer Aufstellung auf

steinernem Boden eines scheibenför-

migen Untersatzes, um die Standfläche

derselben trocken zu halten und vor

Fäulnis zu schützen.

Eine derartige hölzerne Säulen-

stellung würde für sich allein gegen
seitlich wirkende Kräfte wenig Wider-

stand leisten; sie kann somit nicht freistehend, sondern nur zwischen festen,

gemauerten Pfeilern angewendet werden.

Abgeleitet von dieser Konstruktionsform erhielten auch die weit vonein-

ander abstehenden Steinsäulen toskanischer Hallen, die ebenfalls mit hölzernem

Gebälke überdeckt wurden, zur Verminderung der freitragenden Weite des

letzteren ein aufgesetztes Sattelholz, dessen beide Enden in geschwungener,

konsolenartiger Gestalt ausgeschnitten wurden (Fig. 12).

Wenn Säulen als Träger von Bogen verwendet werden sollen, wozu selbst-

verständlich nur solche aus Steinmaterial zulässig sind, so gestalten sich die

Bedingungen für ihre Bildung in vieler Hinsicht anders als beim Architravbau.

Die Gesamtunterfläche des Bogenansatzes, ein Quadrat bildend, ist gewöhnlich

aus den Ansatzflächen zweier Bogen zusammengesetzt, von denen jeder un-

gleiche Belastung haben und somit verschiedenartigen Druck ausüben kann.

Zur sicheren Aufnahme einer ungleichen Belastung genügt eine dünne Platte

nicht; sondern es mufs hier ein starker, würfelförmiger Körper den Knauf oder

das Kapitell der Säule bilden. Der Übergang vom runden Schaft zu diesem

würfelförmigen Kapitell kann nun in einfachster Weise dadurch bewirkt werden,
Handbuch der Architekt«. I. j. (i. Aufl.) 2

Hobgebälk an toskanischen Hallen.

11« lerne

Digitized by Google .



dafs die unteren Ecken und Kanten des Würfels ein«' Abrundung erhalten. So

sehen wir die Gestalt des romanischen Kapitells als ebenfalls aus einfachen

konstruktiven Bedingungen hervorgegangen (Fig. 13°).

Die auf Säulen ruhende Bogenreihe mufs an beiden Enden starke Pfeiler

als Widerlager erhalten, welche den Seitenschub aufzunehmen im stände sind.

Die einzelne Säule wird durch den beiderseitigen Druck der Bogen festge-

halten und kann sich nicht seitlich bewegen. Die Schaftstärke hat somit nur

dem lotrechten Druck zu genügen und kann daher bei festem Material ver-

hältnismäfsig geringe Abmessungen erhalten. Dagegen ist hier wieder ein

Schutz des Fufses notwendig, zu welchem Zwecke ein vierseitiger oder runder

Untersatz angebracht wird. In solcher Weise sind in der romanischen und

namentlich auch in der arabischen Baukunst schlanke cylindrische Säulen als

Träger mächtiger Bogen und Gewölbe verwendet.

Fif. 13.

Krypta der ehemaligen Benediktiner- Abteikirche /.u Brauwciler").

IQ.

Klachdctken.

3°

firvrölbtc

Decken.

d) Deckenformen.

Für die Flachdecke ist die Zusammensetzung aus Balken und darüber ge-

legten Brettern als die gebräuchlichste Konstruktion zu bezeichnen. Alther-

kömmlich ist jedoch auch diejenige Konstruktionsweise, bei welcher die Zwischen-

weiten der Balken anstatt mit Brettern mit Thonplatten überdeckt werden.

Namentlich da, wo der obere Boden aus CementaufguCs oder Terrazzo hergestellt

werden soll, ist die letztere Art notwendig, indem die Thonplatten für den

Terrazzo eine geeignete Unterlage bilden. Der Verschlufs der Zwischenfugen

der einzelnen Bretter oder Platten mittels Leisten führt zu kassettenartigen

Abteilungen (Fig. 14). Um die freie Tragweite der Balken zu vermindern,

werden häufig von den Auflagerungen derselben Tragstücke oder Konsolen

vorgekragt, die nach aufsen, der verminderten Beanspruchung entsprechend,

allmählich oder absatzweise in dünnere Form übergehen.

Bei gewölbten Deckenbildungen aus Haustein können ebenfalls einzelne

Gurten oder Rippen die Träger von zwischengesetzten Tafeln oder Füllungen

») Faki.-Kcpr. nach: Huck, K. KbcinlaDds Ilaudeukmalc des Mittelalter». 1867-69. Serie IL
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Hg. 14.

bilden (Fig. 15). Hierbei können die einzelnen Tafeln zur Verminderung der

Last kastenförmige Vertie-

Fif. 15. fungen erhalten, wodurch das

Gewicht vermindert wird und

dennoch durch die rahmen-

artigen Ränder die Festig-

keit der Konstruktion ge-

wahrt bleibt.

Die Backsteingewölbe

sind infolge des Bindemate-

rials, durch welches die ein-

zelnen Konstruktionsstücke

verbunden werden, gewisser-

maßen als zusammenhängen-

de Schalen zu betrachten.

Immerhin sind auch hier bei

den meisten Gewölbeformen

rippen- oder gurtartige Ver-

stärkungen oder kastenför-

mige Vertiefungen zur Er-

leichterung der Konstruktion

angemessen.

e) Thüren und Fenster.

Unter den konstruktiven Formen, welche die Grundlage zu feststehenden J 1 -

dekorativen Formen abgegeben haben, sind noch die Umrahmungen der Thüren "J^,,""!

1

und Fenster einer kurzen Betrachtung zu unterziehen. Sowohl in Stein, als «mi»b»mifen.

auch in Holz pflegt man diese Umrahmungen derart herzustellen, dafs die seit-

lichen Pfosten, die obere Überdeckung oder der Sturz und die untere Schwelle

d by Google
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oder die Bank aus je einem Stücke be-

stehen. Zur festen Verbindung mit dem
Mauerwerk ist es zweckmäfsig, sowohl

Schwelle wie Sturz seitlich über die

Pfosten vorragen zu lassen. Zur Ab-
haltung des an der Mauer herabfliefsen-

den Regens ist eine den Sturz über-

ragende Gesimsplatte nötig, die ent-

weder freischwebend oder beiderseits

auf Kragsteinen ruhend angebracht

sein kann.

Wenn nun bei primitiven Bau-

werken das hölzerne Thür- oder Fenster-

gestell in eine Mauer aus Luftziegeln

Fig. 16.

Toskanbchcs Thürgcutcll.

3 33

gesetzt wurde, so war die Lostrennung desselben von der Mauer kaum zu ver-

meiden, und es mufste die sich öffnende Fuge mit einer dieselbe überkragenden

Leiste verdeckt werden. Diese Leiste mufete selbstverständlich den Umrissen

des Gewändes folgen, und so bildeten sich bei den Thüren an den oberen Ecken,

bei den Fenstern wohl auch um die Bank, die eigenartigen Ausbuchtungen oder

Verkröpfungen, die zuweilen als »Ohren« bezeichnet werden. In solcher Weise
ist die Entstehung jener Thür- und Fensterumrahmungen zu erklären, welche

das ganze Altertum hindurch namentlich an Tempelbauten auftreten.

Jedoch können auch die Thür- und Fenstergestelle in Stein eine eigen-

artige konstruktive Gestaltung bedingen. Bei rechteckiger Form der Öffnung

ist es zweckmäfsig, dem wagrecht

überdeckenden Werkstücke zur Si- r^a
-
tr^-^tt^^t-<>^^^^|

:|-p
cherung seiner Tragfähigkeit eine

bedeutende Höhe zu geben. Da der

Steinbalken in seiner Mitte am
meisten durch Druck in Anspruch

genommen wird, so kann derselbe

hier zweckmäfsig eine Überhöhung

erhalten. Bei weiten Thüröffnungen

erscheint es zudem zweckmäfsig,

die oberen Enden der Gewände mit

konsolenartigen Auskragungen zu

versehen, um so das weite Frei-

tragen der wagrechten Überdek-

kung zu vermindern (Fig. 16). Bei

bogenförmiger Überdeckung ist es

oft angezeigt, die Bogenkonstruk-

tion aus besserem Material herzu-

stellen, als solches für die Mauer

verwendet wird. Hierdurch ergiebt

sich für den Fensterbogen eine ent-

sprechende Behandlung der Aufsen-

lläche, die vom übrigen Mauerwerk

sich abhebt
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0 Fassadenbildungen.

Auch die äufscre Gestaltung- der Umfassungsmauern, der Schauseiten
?
^'

dtn
oder Fassaden eines Bauwerkes kann einen vorwiegend konstruktiven Cha- biidungen.

rakter durch eine den besonderen Verhältnissen angepaCste Gliederung erhalten.

Wenn im Aufbau der Fassade die Fenster nahe übereinander stehen, so ist es

zweckmäßig, die zwischenstehenden Mauermassen als lotrecht durch die Höhe
des Gebäudes gehende Pfeiler zu gestalten und die Fensterbrüstungen zwischen

dieselben etwas zurückliegend einzusetzen. So erscheinen z. B. mittelalterliche

Häuser in Pisa in derartiger konstruktiver Ausbildung, indem die Fenster-

brüstungen entweder auf Segmentbogen oder auf über Kragsteine gelegten ge-

raden Sturzen zwischen die Mauerpfeiler gesetzt wurden. Alsdann sind diese

Pfeiler oben durch Bogen verbunden, über denen zuweilen noch ein Obergeschofs

oder eine durchgehende Galerie sich erhebt (Fig. 17).

4. Kapitel.

Bedeutung der konstruktiven Bauformen

Die Reihe der konstruktiven Bauformen ist mit den bisher behandelten
Naul

?
r
J

;k(!il,.

Bildungen keineswegs erschöpft. Mit dem Wechsel der Konstruktionen und baut«.,

der Materialien ist der aus diesen beiden Faktoren hervorgehende Reichtum an

Formen sowohl in der Vergangenheit, als auch in der Gegenwart ein un-

begrenzter. Für die Bauformenlehre haben jedoch nur jene Formen ein be-

sonderes Interesse, welche entweder stetig wiederkehren und daher für mannig-

faltige Bildungen, sozusagen, grundlegend geworden sind, oder welche zu

späteren dekorativen Bildungen die Veranlassung gegeben haben.

Ihrem Ursprünge und ihrer Bedeutung gemäfe ist allen konstruktiven

Formen der Charakter blofeer Zweckmäfsigkeit und Nützlichkeit eigen. Ein

Bauwerk, das nur mit solchen Formen ausgestattet ist, wird sich daher als

blofeer Nützlichkeitsbau darstellen und nur dem materiellen Bedürfnisse, für

welches dasselbe errichtet ist, entsprechenden Ausdruck verleihen. Eine Formen-
gebung, die sich nur auf die sichtbare Ausgestaltung der Konstruktion be-

schränkt, erscheint somit da am Platze, wo mit dem Bauwerke ausschließlich

ein materielles Bedürfnis befriedigt werden soll, wie dies etwa bei landwirt-

schaftlichen Gebäuden, Fabrikanlagen, Warenlagern und ähnlichen Bauten der

Fall ist

Eine solche Formengebung kann jedoch unser Empfinden nicht mehr be- *|-^

friedigen, wenn dem Bauwerk neben der Erfüllung eines materiellen Zweckes Von geistiger

noch eine geistige Bedeutung zukommt, wie dies bei den Gebäuden für die •l«1,?u,une-

religiösen, staatlichen und gesellschaftlichen Bedürfnisse, für die Sammlungen
der Kunst und Wissenschaft der Fall ist. Bei derartigen Bauwerken verlangt

unser kunstbedürfendes Fühlen, dafs in der Ausgestaltung derselben die mit

dem Zweck verbundene geistige Bedeutung zu sichtbarem Ausdruck gelange und

dafe in der äufseren Erscheinung eine entsprechende Schönheit und Würde sich

kundgebe. Um dieses Verlangen baulich erfüllen zu können, ist es notwendig,

einerseits in der Anlage des Bauwerkes seinen Zweck und seine Bedeutung
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in eine entsprechende Gestalt zu bringen, andererseits in der Bildung aller

seiner Formen eine Gesamtwirkung anzustreben, die das Ganze als einheit-

lichen Organismus erscheinen läfst. Mit der Ausgestaltung in diesem Sinne

wird das Bauwerk über das rohe Bedürfnis erhoben und zum Kunstwerk um-

gestaltet.

Wenn die Anlage der ganzen Bauwerke den spateren Abteilungen dieses

»Handbuches« vorbehalten bleibt, so ist es dagegen die Aufgabe der Bauformen-

lehre, zu zeigen, wie die einzelne Form als Teil eines Organismus aufzufassen

ist und wie dieselbe je nach ihrer Stellung im Bauganzen eine entsprechende

Ausbildung erhalten kann.
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DIE BAU FORMENLEHRE.

2. Abschnitt.

Umwandelung der Bcdürfnisforraen in Kunstformen.

i. Kapitel.

Schmuckformen im allgemeinen.

Die Bauwerke der verschiedensten Baustile zeigen die konstruktiven

Formen zum Teile mit besonderen Zuthaten bedeckt oder bekleidet, zum Teile

mit solchen verbunden und zu neuen Formen verschmolzen. Alle diese Zu-

thaten, die aus keiner konstruktiven Notwendigkeit hervorgegangen sind, pflegt

man als Schmuck oder Dekoration zu bezeichnen.

Die Schmuckformen erscheinen in den Anfängen der Baukunst als rein

äufserliches Beiwerk, indem Zierstücke aus kostbarem Stoffe auf die konstruk-

tiven Bestandteile befestigt werden, zunächst nur zu dem Zwecke, um einen

prunkhaften Eindruck zu erzielen. In der späteren Entwickelung der Baustile

ist dagegen fast durchweg das Bestreben zu erkennen, mit den Schmuckformen

entweder die konstruktiven Formen nach einer ideellen Seite zu ergänzen, sie

somit in ihrer Erscheinung für das Auge zu vervollständigen, oder mit den-

selben bestimmte selbständige Gedanken, die mit der Anlage und Bedeutung

des ganzen Bauwerkes im Zusammenhang stehen, zum Ausdruck zu bringen.

In diesen beiden Richtungen sind zwei besondere Gattungen der Schmuck-
formen gegeben, die jedoch vielfach ineinander übergehen oder miteinander

in Beziehung treten, so dafs sie wohl nach ihrem Ursprung, nicht aber, wie

sich später zeigen wird, nach ihrer Anwendung gesondert betrachtet werden

können.

Die erstere Art der Schmuckformen, welche mit den konstruktiven Formen

in unmittelbare Verbindung tritt, sucht ihrem innersten Wesen nach die dem
geschmückten Bauteil innewohnende Funktion oder Thätigkeit dem betrachten-

den Auge zur Anschauung zu bringen. In Erfüllung dieses Bestrebens werden

die Schmuckformen nicht blofs äufscrlich mit den Konstruktionsteilen verbunden;

sondern die letzteren werden meistens in einer Weise umgestaltet, die der

betreffenden Funktion geeigneten Ausdruck verleiht. Alle diese Formen sind

darauf berechnet, durch den Gesichtssinn auf unser formales Denken und Em-
pfinden irgend einen beabsichtigten Eindruck hervorzubringen, in unserer Seele

irgendwelche Gedankenverbindungen hervorzurufen. Sie stehen in inniger Ver-

bindung und Wechselwirkung mit dem ganzen Vorstellungskreise, den wir

durch den Gesichtssinn gewonnen haben. Um somit Wesen und Bildungsweise

derjenigen Bauformen, welche als Kunstformen bezeichnet werden können, voll-



kommen zu erfassen, ist es notwendig1

, auf den Urgrund derselben, nämlich auf

die durch den Gesichtssinn gewonnenen Vorstellungen und das aus denselben

hervorgehende kunstschaffende Denken dos Menschen zurückzugehen. Es ist

zu zeigen, wie wir durch die mittels des SehVorganges gewonnenen Vor-

stellungen veranlafst werden, allmählich uns die Dinge so zu denken, wie die-

selben nach unserem Empfinden als vollkommene Gebilde sich darstellen

müfsten.

?. Kapitel.

Der Sehvorgang als Grundlage des Kunstschaffens.

a) Das Sehen als seelischer Vorgang.

J7 Bei Betrachtung aller sichtbaren Dinge offenbart sich in der menschlichen
itciiunf.

geeje fl afi j$estreben, unter der dem Auge sich darbietenden Form die innere

Wesenheit oder die Bedeutung des Gegenstandes zu erkennen. Dieses Be-

streben steht in innigem Zusammenhange mit der Art und Weise, wie beim
Sehvorgang die Vorstellungen von den Dingen gewonnen werden. Was wir

nämlich als Vorstellung bezeichnen, ist nicht mehr das Ding an sich in seiner

eigenen Wesenheit, sondern ein selbst geschaffenes Bild desselben, das nur be-

stimmte, von uns zusammengefafste Züge des betreffenden Gegenstandes auf-

weist oder enthält. Eine kurze Erläuterung des Vorganges, der beim Sehen

stattfindet und durch den wir zu den Vorstellungen der räumlichen Gebilde

gelangen, wird das Gesagte beweisen.

3*- Das äufsere Sehorgan entwirft auf der Netzhaut ein umgekehrtes Bild des
""gtny- von ihm betrachteten Gegenstandes. Wir sehen jedoch dieses Bild nicht,

sondern fühlen die einzelnen Bestandteile desselben. Den anatomischen Unter-

suchungen zufolge besteht nämlich die Netzhaut aus verschiedenen Schichten.

Die Lichtempfindung wird durch jene Schicht vermittelt, welche aus feinen, zur

Fläche der Netzhaut senkrecht stehenden Stäbchen und Zäpfchen besteht und

deren jedes mit dem Sehnerven in Verbindung gesetzt ist. Jedes Netzhaut-

stäbchen ist das empfindende Ende eines Nerven und wirkt für sich gesondert

als eine Lichtempfindungsstelle; jedes derselben übermittelt dem Centraiorgan

eine besondere Lichtempfindung. Die Summe aller dieser Empfindungen wird

nicht durch die Netzhaut und nicht durch den Sehnerven zur endgültigen Ge-

samtwahrnehmung vereinigt; sondern dieser Vorgang findet erst im Centrai-

organ statt und ist somit nicht ein physischer, sondern ein seelischer Vorgang.

Die Vereinigung der verschiedenartigen, an sich flachen Wahrnehmungen
der beiden Augen in eine räumliche Wahrnehmung ist der sicherste Beweis

für den ausgesprochenen Satz. Die Netzhautbilder beider Augen sind bei Be-

trachtung naher Gegenstände verschiedenartig bezüglich der Mafsverhältnisse

und der Deckung ferner Gegenstände durch nahe, indem jedes der beiden

Bilder einem anderen Standpunkt entspricht. Aus den beiden Wahrnehmungen
konstruiert jedoch das innere Sehvermögen ein einheitliches plastisches Bild,

indem die Verschiedenheiten in den Breitenmafsen der einander entsprechenden

Wahrnehmungsstellen das Tiefenmafs der einzelnen Partien, die räumliche Ge-

staltung derselben ergeben.

Bei jeder Wahrnehmung unserer Augen besteht die erste Thätigkeit des
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inneren oder geistigen Sehorgans darin, dafs es die auf den einzelnen Netzhaut-

stellen wahrgenommenen Empfindungen in der Richtung der einfallenden Licht-

strahlen in den Raum zurückprojiziert. Diese Rückprojektion ist eine voll-

kommen unbewufete. Wir empfinden den Reiz auf einer Stelle der Netzhaut

und verlegen sofort den Ursprung desselben in der Richtung des Hauptstrahles,

der den Bildpunkt erzeugte, in die Aufsenwelt zurück. In der Gesamtheit dieser

Rückprojektionen stellt sich uns alsdann der betrachtete Gegenstand dar. Das
klar bewufete, gleichzeitige Nebeneinanderstellen aller Einzelwahrnehmungen
ist eine wunderbare Thätigkeit des inneren Auges, des seelischen Sehvermögens.
Das äufsere Auge dagegen funktioniert bei diesem Vorgange nur als Lichttast-

organ, das dem Centraiorgan eine Summe von Einzehvahmehmungen liefert,

die von demselben als verschieden helle oder verschieden gefärbte Stellen wieder

in den Raum zurückgedacht werden.

Das Sehen besteht somit in einer seelischen Rekonstruktion des Wahr-
genommenen auf Grundlage der durch das Sehorgan übermittelten Elemente
der Wahrnehmung. Eine solche Rekonstruktion ist jedoch nicht blofe das Er-

gebnis einer jeweiligen Sinneswahrnehmung, sondern zugleich auch das Ergebnis
einer gleichzeitigen, wenn auch unbewufsten Gedankenverbindung. Denn wenn
auch das Sehen mit beiden Augen die plastische Wahrnehmung für die Nähe
in hohem Grade unterstützt, so wird dasselbe doch schon für eine Entfernung
von etwa 15™ für die TiefenVerschiebungen unwesentlich, und dennoch glauben
wir auch die ferner stehenden Gegenstände körperlich zu sehen. Wir können
zudem auch mit einem Auge allein sowohl in der Nähe, als auch in der Ferne
die Gegenstande vollkommen plastisch sehen, auch wenn wir dieselben vorher

nicht mit beiden Augen gesehen haben. Ebenso kann der von Jugend auf

Einäugige zu einer richtigen plastischen Vorstellung der Aufsenwelt gelangen,

die sich wenig von derjenigen des mit zwei Augen begabten Menschen unter-

scheidet. Ferner nehmen wir beim Sehen nicht blofe die Gestalt wahr, sondern

erkennen sofort aus Färbung und Beschaffenheit der Oberfläche die stofflichen

Eigenschaften des Wahrgenommenen, sofern letztere innerhalb unseres bis-

herigen Wahmehmungsgebietes liegen. Alles dies beweist, dafs beim Sehen
nicht blofe die jeweilige unmittelbare Wahrnehmung in Betracht kommt, sondern

dafs dieselbe jedesmal durch frühere Eindrücke unbewufst ergänzt wird.

Von frühester Jugend an werden die mit dem Tastorgan wahrgenommenen
Eindrücke mit denen des Sehorgans kombiniert und daraus die stofflichen Vor-

stellungen gebildet. Ferner lehrt uns die verschiedenseitige Betrachtung eines

Gegenstandes seine Form allmählich kennen und begreifen. Mit jeder folgenden

Wahrnehmung werden die früheren gleichartigen Eindrücke wieder wachge-

rufen und so mit den neu hinzugekommenen verbunden.

Zuletzt ist das Sehen ein mit der augenblicklichen Wahrnehmung ver-

bundenes Erinnern an alle früheren hierauf bezüglichen Beobachtungen. Be-

trachten wir z. B. einen prismatischen Körper, so wissen wir, dafs die verschieden

intensive Beleuchtung der einzelnen Flächen eine verschiedene Lage derselben,

ferner dafs die Richtung der Begrenzungslinien oder Kanten eine rechteckige

Gestalt bedingen. Der von diesen Flächen eingeschlossene Raum stellt sich

uns als das dar, was wir mit dem Begriffe »Prisma« bezeichnen. Indem wir

das Prisma als solches sehen, erinnern wir uns unbewuCst an eine Reihe von

Beobachtungen, die teils mit dem Auge, teils mit dem Tastsinn wahrgenommen
worden sind, und die augenblicklich sinnliche Wahrnehmung verbindet sich mit
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den früheren Beobachtungen zu einem neuen Bilde, dessen Bestandteile wesent-

lich durch eine seelische Thätigkeit zusammengestellt erscheinen.

Infolge dieses Erinnerns bei jeder neuen Wahrnehmung an frühere Rin-

drücke ist es möglich, dafs eine solche sich mittels der früheren Wahrnehmungen
ergänzt und so zu größerer Vollkommenheit gelangt. Schließlich sind wir im

stände, schon aus einer Wahrnehmung, die früher Gesehenes nur in den

wesentlichsten Zügen wiederholt, uns eine vollkommene Vorstellung von dem
Wahrgenommenen vor die Seele zu rufen. Denken wir an Darstellungen der

Malerei. Es ist gar nicht notwendig, daß ein Bild die ganze Summe von Sinnes-

reiz auf der Netzhaut hervorbringt, wie der wirkliche Gegenstand, um dennoch

die vollständige Vorstellung von demselben zu erwecken. Es braucht oft nur

eine solche Wahrnehmung gemacht zu werden, welche einen Gegenstand kenn-

zeichnet, um alle Vorstellungen, welche diese Wahrnehmung ergänzen, in Er-

innerung zu bringen und mit derselben zu verbinden. Der einfache Umrifs einer

Figur genügt sogar, um dieselbe bei ihrer Betrachtung in voller körperlicher

Erscheinung zu sehen.

c
*'- Eine weitere Folge dieses Verbindens von unmittelbarer Wahrnehmung

Vorstellung«, mit früheren Eindrücken ist das Erkennen derjenigen Eigenschaften eines Gegen-

standes, welche für denselben kennzeichnend — charakteristisch — sind. Aus
den vielen Wahrnehmungen, die an ähnlichen Gegenständen gemacht werden,

drängen sich allmählich diejenigen vor, welche die Wesenheit derselben uns

zum Bewußtsein bringen. Aus dem Betrachten mehrerer Einzelwesen der gleichen

Gattung erkennen wir die denselben gemeinsamen Eigenschaften und bilden uns,

indem wir diese zusammenfassen, eine Gesamtvorstellung von einem idealen

Wesen der Gattung, dem alle zufälligen Besonderheiten abgestreift sind.

b) Das künstlerische Sehen und das Schaffungsvermögen.

Kun»twi«che»
^ ist nun emleucntent1

'
dafe einerseits nach dem Mafs der individuellen

Schaffung»- Befähigung, andererseits nach dem Umfange der gemachten Wahrnehmungen
Trrm»gcn. £en einzelnen Menschen die Vollkommenheit der besprochenen Gesamt-

vorstellungen auf sehr verschiedener Stufe steht. Je mehr der Mensch im
stände ist, mit der Wahrnehmung des Auges zugleich Urteile und Schlüsse über

das Gesehene zu verbinden, desto mehr wird er befähigt sein, das Wesentliche

einer Erscheinung herauszufinden und sich dasselbe einzuprägen. Je mehr er

einen Gegenstand von verschiedenen Seiten kennen gelernt hat, je mehr sich mit

der Kenntnis der äufseren Erscheinung diejenige der inneren Struktur verbindet,

desto vollkommener wird die Vorstellung von der Wesenheit des betreffenden

Gegenstandes sein. Einerseits von der Kenntnis der Wesenheit, andererseits von

der richtigen Vorstellung der verschiedenen äufseren Erscheinungsformen eines

Dinges hängt es nun ab, wie weit der Mensch im stände ist, dasselbe von sich

aus wieder zu gestalten und dieser Gestaltung die wesentlichen Eigenschaften

des Dargestellten zu verleihen. Diese Befähigung kann allgemein als künstle-

risches Schaffungsvermögen bezeichnet werden.

In denjenigen Zweigen der bildenden Kunst, welche die unmittelbare Nach-
bildung der Naturgegenstände sich zur Aufgabe machen, giebt sich nun dieses

Schaffungsvermögen zunächst dadurch kund, dafs vom Künstler die Naturgebilde

nach ihrer inneren Wesenheit oder ihren charakteristischen Merkmalen erfafst

und in solcher Gestalt neu geschaffen werden. Ein Maler oder Bildner z. B., der

beim Menschen die Form des Knochengerüstes und die Lage und Wirkung der
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Muskeln kennen gelernt hat, wird bei aufmerksamer Betrachtung eines mensch-

lichen Körpers sich fast unbewufet seines Wissens erinnern und so unter der

Oberfläche der Erscheinung- das Wesen des Organismus sehen. In solcher Weise
sieht der bildende Künstler, und indem er so sieht, stellt er das Geschaute in

einer Weise dar, daCs im Bilde die innere Wesenheit, der Organismus mehr als

im Gegenstande der Natur zu Tage tritt. Dies gelingt ihm dadurch, dafs er

alle Formen, welche äufserlich die Struktur, den Organismus oder den Charakter

verraten, mehr betont, als dies in der äufseren Gestalt des Naturvorbildes der

Fall ist Je mehr bei einer solchen Naturnachbildung vom Künstler die innere

Wesenheit einer Sache erfafst wird, um so freier kann die Wiedergabe derselben

vom Aufeerlichen und Zufalligen sein.

Da nun bei der Naturanschauung eines jeden Künstlers die individuelle Art
seines Sehens, d. h. die jeweilige Verbindung des äufseren Eindruckes mit der

seelischen Beurteilung zur Geltung gelangt, so wird die Darstellung eines und
desselben Gegenstandes von mehreren Künstlern, so wahrheitsgetreu dieselbe

von jedem angestrebt werden mag, doch wesentlich verschieden sein. Jede

Studie nach der Natur wird eine eigenartige Auffassung zeigen; sie wird

gewissermafsen andere Eigenschaften des Dargestellten zur Geltung bringen.

c) Die Idealbildungen der Kunst.

Wenn nun schon bei der unmittelbaren künstlerischen Nachbildung eines

Gegenstandes die seelische Thätigkeit in dem Mafee beeinflussend mitwirkt, dafs

eine individuelle Auffassung des Gesehenen stattfindet, so ist dies in um so

höherem Grade bei der freien Wiedergabe einer durch die Anschauung mehrerer

Einzelwesen erworbenen Gesamtvorstellung der Fall. Jede solche Gesamtvor-

stellung ist als eine freie Schöpfung zu betrachten, indem in derselben die von

der Seele aufgenommenen einzelnen Eindrücke zu einem Gesamtbilde gestaltet

werden. Für die Abrundung und besondere Ausgestaltung dieses Bildes ist in

ungleich höherem Mafee die persönliche Veranlagung bestimmend, als dies bei

der unmittelbaren Nachahmung der Natur der Fall ist. Je nach der Beweglichkeit

der Seele, mit der dieselbe über die gemachten Wahrnehmungen verfügt und

diese durch die Erinnerung wachzurufen weife, entsteht ein reich ausgestattetes

und lebendiges Gesamtbild einer solchen verallgemeinerten Vorstellung. Ein

solches Bild wird nun nicht mehr einem einzelnen Wesen der Gattung ent-

sprechen, von denen jedes seine besonderen Eigenschaften und Merkmale auf-

weist; sondern es wird dasselbe eine Abstraktion aller Einzelwesen bilden.

Als erhabenster Gegenstand für die nachbildenden Künste hat zu allen Zeiten

die menschliche Figur gegolten. Wenn es sich für einen Künstler nun darum

handelt, die menschliche Figur blofs in ihrer Vollkommenheit ohne besondere

individuelle Bedeutung darzustellen, so wird er in der geschilderten Weise etwa

einen Polyklet'schen Jüngling oder eine Aphrodite oder nach christlicher Auf-

fassung Adam und Eva schaffen und so zu einer Idealfigur gelangen.

Jedem einzelnen Menschen verleihen jedoch sowohl körperliche, wie geistige

Eigenschaften einen besonderen Charakter, der sich in besonderen Formen oder

Zügen kundgiebt. Wo der betreffende Charakter in ähnlicher Weise wieder-

kehrt, geben sich auch die Merkmale desselben in ähnlichen äufeeren Formen

kund. Wenn nun die Darstellung eines bestimmten Charakters beabsichtigt ist,

so wird der schaffende Künstler alle Merkmale, welche er an den einzelnen

Wesen als Ausdruck dieses Charakters wahrgenommen hat, zu einem Gesamt-
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Antike

Fig. 18.

bilde vereinigen und so eine nicht wirklich vorhandene, sondern eine der Idee

entsprungene Figur von bestimmtem Charakter, also eine Idealfigur von be-

sonderer Richtung schaffen.

In solcher Weise sind in der griechischen Plastik die typischen Götter-

c;;;ttrt6( urc». figuren entstanden. Dem Griechen war die Gottheit zunächst ein vollkommenes

menschliches Wesen, gewissermafsen eine Abstraktion der menschlichen Natur

nach der Richtung ihres besonderen

gottheitlichen Charakters. Er schuf

demgemäfs das Bild des Gottes, in-

dem er alle menschlichen Züge, welche

den beabsichtigten Charakter der

Gottheit andeuten , zusammenfafste

und zudem verstärkte und verschärfte,

so dafs der Ausdruck über das rein

Menschliche hinausging und als eine

Steigerung desselben erschien. Doch
ward in diesem Hervorheben des be-

sonderen Charakters die Grenze der

allgemein menschlichen Idealfigur

nicht oder nur wenig überschritten, so

dafs die Charakterdarstellung nicht zur

Karikatur werden konnte, sondern sich

zu einer Idealfigur von besonde-
rem Charakter entfaltete (Fig. 18 ,0

).

Den antiken Götterfiguren ist

neben ihrer besonderen Charakteristik

ncch eine Erhabenheit eigentümlich,

welche sie über das gewöhnlich

Menschliche hinaushebt und in ihnen

höhere Wesen erblicken läfst Der
englische Physiologe CA. Bell hat be-

wiesen, dafs diese Erhabenheit aus

einer besonderen Art von Hervor-

hebung oder Übertreibung einzelner

menschlicher Eigenschaften hervor-

geht. »Man hat beobachtet, dafs die

Verhältnisse der Götterfiguren nicht

aus dem Mittelmafs des menschlichen

Körpers abgeleitet sind, dafs somit

neben den Abweichungen, welche die

besonderen Eigenschaften ausdrücken,

noch eine allgemeine Abweichung be-

steht, welche sie gemeinsam besitzen

. . . Mitunter sind diese Unterschiede

gegen die Mittel- oder Durchschnittsformen so augenscheinliche, dafs sie sogar

die Grenze der Natur überschreiten vFig. 19"). Es ist z. B. der Gesichtswinkel'-')

Kolossalbüsle der Pallas Athene in der

Glyptothek *u München 10
).

•*) Am: Syhrl, L. v. Weltgeschichte der Kumt bis zur Etbauung der Sophienkirchc. Marburg itM.

>') Aus ebenda».

"| Heim Camfrr'tchcn Geiichtiwinkel, der an der Seitenansicht de« Köpfet gemeisen wird, liegt der Scheitel am
unteren Inneren Ende der Nase; der eine Schenkel wird von hier durch die Ohröffnung, der andere an die vurdertte

Stirnautladung geliihrt.
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gröfser als bei irgend einem Menschen; dennoch mufs jeder Betrachter der

Figur gestehen, dafs diese unnatürliche Eigentümlichkeit schön ist und merk-

würdige Intelligenz verrät. Um diese besonderen Formen zu erklären, vermutete

man sogar, dafs das Menschengeschlecht entartet sei und dafs der griechische

Bildhauer in seinen Werken die Erinnerung an einen früheren schöneren Zu-

stand desselben festgehalten habe (Fig. 20). Jedoch der Physiologe Bell bewies,

dafs der Bildhauer einfach alles dasjenige verschärfte und übertrieb, was den

Menschen von den nächststehenden Tieren unterscheidet. Die griechischen

Meister müssen also wirklich wunderbare Kenntnisse und ein tiefgehendes Stu-

dium sowohl der tierischen, als der menschlichen Formen besessen haben. Nur
dadurch, dafs man erst die eigentümlich

menschlichen Züge von den tierischen

Zügen sonderte und dieselben von jedem

individuellen Züge läuterte, konnte man
dazu gelangen, diese Züge zu verschär-

fen und so den Begriff eines Wesens,

das noch höher über den Tieren steht

als der Mensch, selbst zu verkörpern« 13
).

Bemerkenswert ist eine Aufserung

des griechischen Bildners Lysippos u),

welcher von den früheren Plastikern

sagte, sie haben in ihren Werken die

Menschen so gemacht, wie dieselben

wirklich seien, er selbst aber habe sie

so gebildet, wie sie zu sein scheinen.

Unter dem »Scheinen« kann hier nur die

ideale Auffassung des Künstlers nach

der besonderen Art seines Sehens ge-

meint sein. Gerade von diesem Künst-

ler ging eine Ausgestaltung der Propor-

tionen aus, nach welchen der Kopf, die

Hände und Füfse im Verhältnis zur

Körperlänge kleiner, die Beine dagegen
länger gehalten wurden, als sie beim

wirklichen Durchschnittsmenschen zu

sein pflegen. Hierdurch erschien die Figur als das Bild einer grofsen und ge-

waltigen Persönlichkeit, deren Wuchs über die gewöhnliche Körperlänge hinaus-

ging und die dadurch über die Menschen erhaben und somit göttlich schien

(Fig. 20").

In ähnlicher Weise, wie den Menschen, hat die griechische Kunst auch

einige höhere Tiere, namentlich den Löwen und das Pferd, in idealisierter Weise
dargestellt. Im Löwen verkörpert sich der Ausdruck der Kraft und Macht; er

erscheint als ein majestätisches Tier. Ebenso Avaren die edlen Formen des

Pferdes geeignet, die Beweglichkeit und Lebendigkeit des Tieres in allen ihren

schönen Ausdrucksformen zur Anschauung zu bringen.

«I Nach : Gaiuiett, E. L. Rudimrntary trealiir on Ihr friiuiflft of dtsign in arckiteclurr. London iSjo.

") Plinint, Iiitieria naturalis, Ruch 34, Cap. IQ, 16.

•'•) Aus: Baumeister, A. Denkmäler des klastischen Altcrthums. München 116%— tj. — Die Hände der Figur lind

in den Vcrhältnii»cn rerfchlte Ergänzungen.
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Apollon im Helwdcri: des Vatikan zu Ruin 16
).
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3. Kapitel.

Anwendung des künstlerischen Schaffungsvermögens bei den

Bedürfnisformen,

Auf veränderter Grundlage, jedoch in verwandter Stufenfolge macht sich

das Idealisierungsbedürfnis der menschlichen Seele auch bei jenen Bildungen

geltend, die wir zunächst als Bedürfnisformen kennen gelernt haben, nämlich

bei den Bauformen. Während in den Idealschöpfungen der Plastik und Malerei

die eigene Bedeutung der dargestellten Naturgebilde als ihr Selbstzweck und
somit als das höchste Ziel des Kunstschaffens erscheint, ist in den Bedürfnis-

formen zunächst die Zweckdienlichkeit als charakteristisches Merkmal zu be-

trachten. Hier kommt es darauf an, die im Zwecke gegebene Wesenheit des

Gegenstandes in entsprechende Formen zu fassen, so dafe sie in denselben zur

abgerundeten Erscheinung gelangt Da jede Zweckdienlichkeit sich aus einer

Anzahl von Faktoren zusammensetzt, so ist jeder derselben in der äufseren Form
zu beachten und zum Ausdruck zu bringen.

Aber nicht nur bei den Bauformen, sondern auch bei den Gegenständen

des täglichen Bedürfnisses, bei den Geräten und Gefäfsen, bei Waffen und
Kleidungsstücken ist die Zweckdienlichkeit der charakteristische Grundzug, und

auch bei diesen Gebilden empfindet der Kunstsinn des Menschen das Bedürfnis,

die zweckdienliche Form in idealer Weise auszugestalten. Oft sind die Aus-

drucksformen der genannten Gegenstände einfacher und kräftiger als diejenige

der Bauformen; vielfach sind sie den letzteren in der Entwickelung vorangegangen

und haben für dieselben vorbildliche Bedeutung erlangt. Es erscheint daher

angezeigt, diejenigen dieser Gebilde, an welchen die in der Baukunst sich kund-

gebenden Grundformen in einfacher und typischer Weise auftreten, zunächst

zu betrachten und an denselben die Entstehung und Bedeutung derjenigen

Formen, welche wir bereits als Schmuckformen bezeichnet haben, zu erklären.

a) Entstehung der Schmuckformen.

Um den Ursprung und die Bedeutung der Schmuckformen zu verstehen,

erscheint es angezeigt, wieder auf die Gedankenverbindungen, welche sich an

die Wahrnehmungen des Gesichtssinnes anschließen, zurückzugehen.

Mit der aufmerksamen Betrachtung irgend einer konstruktiven Form, die

das Bedürfnis hervorgebracht hat, wird zugleich der Gedanke an den Zweck oder

die Bedeutung dieser Form wachgerufen. Ist in diesem Zweck eine aktive

Bedeutung enthalten, ist in ihm eine Thätigkeit, wie Fufeen oder Tragen oder

Binden, zu erkennen, so drängen sich dem betrachtenden Auge die Vergleiche

mit den in der Natur gesehenen Formen, die ähnliche Zwecke erfüllen, auf. Das
künstlerische Schaffungsvermögen vereinigt nun die konstruktive mit der Natur-

form zu einem neuen Gebilde, in welchem die konstruktive Gestalt möglichst

beibehalten, jedoch mit der den Zweck charakterisierenden Naturform aus-

gestattet wird. Hierbei findet ebenfalls ein Hervorheben oder Verschärfen des für

die betreffende Funktion charakteristischen Ausdruckes der Naturform statt;

sie wird ebenfalls von allem Zufälligen befreit und so in einer ideellen Gestalt

dargestellt.

In der Gesamtheit eines Bedürfnisgegenstandes gelangen verschiedene

Funktionen zur Geltung, und für jede derselben sucht nun das betrachtende



Fig. 21.

Auge einen entsprechenden Naturausdruck. Während jedoch die Plastik für ihre

Idealfiguren die entsprechenden Kigenschaften von Naturwesen derselben Gattung

zusammenstellt, werden bei den Geräten oder Gefäfsen die Merkmale für die

M
j Kak».-Kcpr. nach: OvMtiitiK, J. A. l'pmpcji. Leiptig 1875.
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einzelnen Funktionen des Gegenstandes von verschiedenen Naturwesen entnommen

und zu einem Ganzen verbunden.

Das folgende Beispiel möge zur Erläuterung des Gesagten dienen.

Ein allgemeines Gerät des antiken Hauswesens war der zum Tragen einer

oder mehrerer Lampen bestimmte bronzene Kandelaber. Die Bedingungen für

die zweckmäfsige Ausgestaltung seiner Formen waren einfach und leicht erfüllbar.

Zum sicheren Stehen war ein breiter Fufs notwendig; über demselben hatte ein

schlanker Schaft die zur Aufnahme der Lampe bestimmte Scheibe in an-

gemessener Höhe zu tragen. Für den Fufs erwies sich ein dreibeiniges Gestell

zweckmäfsiger als eine einfache Scheibe, weil die schmalen Beine trotz der Un-

ebenheiten des Bodens einen sicheren Stand bewirkten. Wir sehen nun diese

Bedürfnisformen an den einzelnen noch erhaltenen Geräten in einer Weise um-

FiR. 22.

Kin Fufs und *wii liekrönungcn von pompejanischen Kandelabern").

gestaltet, durch welche der Bedeutung oder Funktion der einzelnen Teile in ent-

schiedener Weise Ausdruck verliehen wird (Fig. 21 in
). Das fufsende Gestell ist

in drei schlanke Tierfüfse verwandelt, die als solche das Stehen anschaulich

machen und zudem durch elastisch gebogene Form die Standfähigkeit zu er-

höhen scheinen. Eine breite Kelchform aus drei abwärts gerichteten Pflanzen-

blättern fafst diese Tierfüfse am oberen Ende zusammen; ein Ring vermittelt

diese Form mit einem aufwärts gerichteten Kelch, aus welchem sich der Schaft

als schlanker, geriefter Stengel erhebt. Ein zierlich ausgestalteter Blütenkelch

bekrönt denselben und bildet in seiner scheibenartigen Verbreiterung die zur

Aufnahme der Lampe geeignete Standfläche (Fig. 22 17
).

Durch solche Ausgestaltung des Kandelabers wurde den verschiedenartigen

Zwecken und Beziehungen der einzelnen Teile desselben geeigneter Ausdruck

") F»k».-Kepr. nach: Kachhl, P. Kunstgewerbliche Vorbilder. Karlsruhe 1879.

Hxndbuch der Architektur. I. x. (a. Aufl.) 3
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Fiß. 23-

'»>>!}< HW'.VXAU^

verliehen. Als Mittel für diese Ausdrucksweisen wurden solche Formen der

organischen Natur gewählt, welche die Funktion oder die Beziehung- der Teile

zueinander in besonders deutlicher Weise zur

Anschauung bringen. Die Formen sind ver-

schiedenen organischen Wesen, der Pflanzen-

und Tierwelt, entnommen, bilden jedoch, da sie

am Gerät eine gesetzmäfsige Folge von Thätig-

keiten und Beziehungen veranschaulichen, in

ihrer Gesamtheit ein organisches Ganze, eine

Finheit. Wie bei der Idealfigur hat der Künst-

ler auch bei der Schaffung des einfachen Ge-

rätes in der Natur Umschau gehalten, um an

einzelnen Wesen derselben die für den Aus-

druck einer besonderen Funktion dienlichen

Formen zu entdecken. Er hat dieselben in

riner Schöpfung vereinigt, die in ihrer Gesamt-

form neu und eigenartig, in ihren Einzelheiten

jedoch aus bekannten und leicht verständlichen

Formen besteht. Um jedoch zu einer solchen

Ausgestaltung des Gerätes zu gelangen, war

es notwendig, dafe der Schopfer desselben von

vornherein mit seinem geistigen Auge in den

einzelnen konstruktiven Teilen die Kräfte und

Beziehungen wirken sah, denen er nachher

durch die Kunstformen den passenden Aus-

druck verlieh. Indem alle diese Kräfte und

Beziehungen durch den bestimmten Zweck des

Gerätes bedingt sind, werden dieselben durch

diesen in eine Einheit zusammcngefafst und er-

scheinen in ihrer Gesamtheit als ein in sich

abgeschlossener Organismus. In solcher Weise

wird das einfache Gerät unter der Hand des

schaffenden Künstlers, der verschiedene in der

Natur geschaute Dinge zu einer ideellen Ein-

heit zu verbinden weife, zum Kunstwerk er-

hoben.

b) Organische Schmuckformen der Geräte

und Gefäfse.

Wie an dem soeben geschilderten Geräte,

so giebt sich in der gesamten geräte- und ge-

fäfsbildenden Kunst des Altertums das Be-

streben kund, durch Anknüpfen an verwandte

Formen der organischen Natur die wesent-

lichen Eigenschaften der Bedürfnisformen

hervorzuheben.

Was in den bronzenen Lampenständern in zierlicher und bescheidener Weise
ausgedrückt erscheint, gelangt in den grofsen marmornen Prachtkandelabern

Marmorkandclaher im Museum

iu Neapel ")

Au»: k, ». ». O.
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der Tempel und Paläste in kräftigen und üppigen Formen zur vollen Entwicke-

lung. Der unterste Teil oder die Basis ist hier häufig in der Gestalt eines

dreiseitigen Opferaltars gebildet. Unter demselben bilden entweder Löwenklauen,

die nach oben in Blätter auslaufen, die fufsende Form, oder es sind kleine Tier-

gestalten als Träger angebracht. Über der Basis erscheint die Verbindung mit

dem aufstrebenden Schaft an den einzelnen Beispielen durch sehr verschieden-

Fiy. 25.

artige Formen bewirkt. Häufig deuten zu-

nächst abwärts gerichtete Blätter das Fufsen

des Schaftes auf der Basis an, während

darüber ein aufwärts gerichteter Blattkelch

das untere Ende des Schaftes umfafst. An
dieser Stelle können auch menschliche oder

tierische Gestalten, freistehend oder durch

pflanzliche Ausgänge mit dem Schaft ver-

bunden, als leichte Stützen des letzteren er-

scheinen (Fig. 23
,B

). Das Aufstreben des

Schaftes erhält seinen Ausdruck durch Rie-

fungen, die ihn einem Pflanzenstengel ähnlich

machen, oder durch Blattbekleidungen, oder derselbe wird als Stamm auf-

gefasst und mit pflanzlichem Rankenwerk bekleidet. Häufig treten die ver-

schiedenen Verzierungsformen an einem Schaft übereinander auf und werden

durch Bänder oder Ringe voneinander getrennt (Fig. 24"). Das obere Ende

des Schaftes erhält öfters zur Aufnahme des flachen Feuerbeckens eine sich aus-

Baccbischcr Kandelaber im Louvre

zu Pari*'»),

'•) F»ki.-Repr. nach: CUUUtC, t. Vi. Musrf dt IMfMMnr. Pari» HS18-30.

3*
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breitende Blätterkrone (Fig. 25). Blätterkelche verschiedener Form dienten

überhaupt in der geräte- und gefäfsbildenden Kunst zur Aufnahme mannig-

faltiger Gegenstände, wie dies die Einlagerung eines als Brunnendekoration

hergestellten Rhytons in eine Blattscheide beweist (Fig. 26). Eine eigentüm-

liche, prächtig wirkende Ausgestaltung zeigt ein Kandelaber des vatikanischen

Museums, an welchem der Schaft mit übereinander aufsteigenden, schön ge-

bildeten Akanthusblattreihen bekleidet ist, deren oberste schliefslich das flache

Becken trägt (Fig. 27). Durch das Überneigen der Blätter wird allmählich auf

das Tragen des obersten Teiles des Aufbaues vorbereitet, und es erscheint so

die Funktion des Schaftes in wiederholt andeutender Weise ausgedrückt.

Fig. 26.

Brunnen in Gestalt eines auf einem Blätterkelch ruhenden Trinkhorns (Rhyton),

welches in eine geflügelte Chimära endet; Werk des Atheners Pontios; gerunden in den Gärten

des Macencs auf dem Esquilin; jetzt im kapitolinischen Museum zu Rom.

«• Bei einer Reihe von Gegenständen sind einzelne Teile derart geformt, dafs
' in denselben vorzugsweise einerseits das Fufsen, andererseits das Tragen durch

entsprechende Formen zum Ausdruck gebracht wird. Diese Teile bilden Stützen,

die bestimmt sind, entweder ein flaches Becken oder eine Tischplatte aufzunehmen

und die in letzterer Anwendung Trapezophoren heifsen. Bei einzelnstehenden

Stützen wird häufig die konstruktive Form beibehalten und am unteren linde

ein Tierfufs, am oberen ein Kapitell oder Kopf angebracht; das Aufstreben de.«,

zwischenbefindlichen Schaftes erscheint durch Rinnen oder durch aufsteigende

Ranken angedeutet (Fig. 28 bis 30*° "•*'). Vielfach sind jedoch solche Stützen

als kraftvoll und elastisch geformte Tierbeine gestaltet, die nach oben in einen

Blattkranz übergehen, aus welchem über schlankem Hals ein Tierkopf sich er-

hebt und als Träger einer aufruhenden Tischplatte oder eines Beckens erscheint

»;> Faks.-Repr. nach: Clahac, a. a. O.

") Fakt.-Kepr. nach: Kachel, a. a. O.
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F5e- 2 7- (Fig. 31 u. 32). Wo es

angezeigt schien , den

Tischträger plattenfor-

mig zu gestalten, da

sind derart geformte

Stützen an beiden En-

den der Platte ange-

bracht und mit Flügeln

versehen, die nach oben

sich aufrollend wie eine

Verspreizung zwischen

den Füfeen erscheinen.

Aus den Blättern, wel-

che die fufsende Partie

nach oben begrenzen,

entwickelt sich öfters

zierliches Rankenwerk,
welches die zwischen-

liegende Fläche füllt

(Fig. 33 u. 34). Häufig

wird auch ein stützen-

der Teil durch die voll-

ständige Nachbildung

einer Tier- oder Men-
schengestalt ersetzt und
so die an dieser Stelle

waltende Aktivität in

lebendigster Weise zum
Ausdruck gebracht

Eine grofse Fülle

mannigfaltiger Funk-
tionen und Beziehungen,

welche durch entspre-

chende Schmuckformen
ihren Ausdruck finden,

zeigen die vielfachen

Arten der Gefäfse, von

denen hier nur einzelne

dekorative Prachtstücke

aus römischer Zeit nä-

her betrachtet werden

sollen.

An den Gefäfsen

werden zunächst For-

men angebracht, die

nicht einer ausgespro-

chenen Funktion des Gegenstandes zum Ausdruck dienen, sondern einer Be-

anspruchung des Materials, einer Dehnung, Pressung oder Spannung desselben

entgegenwirken sollen. So empfindet der gefäfsbildende Künstler, dafs der

Einer der beiden Barberinischcn Kandelaber, gefunden in der Villa

des Kaisers Hadrian zu Tivoli, jeU( im Vatikan zu Rom
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Fig. 28. Fig. 29.

Becken und Dreifuft aus Marmor im Louvre

cn Paris ,0
).

Bauch einer Vase dem nach aufsen wirkenden Drucke der Flüssigkeit zu wider-

stehen habe. Um die Wandung für das Gefühl des Beschauers gegen diesen

Druck zu sichern, sieht er sich veranlasst, um den Bauch der Vase eine Form
anzubringen, welche dieselbe scheinbar zusammenhält oder bindet, nämlich ein

Band oder einen Reifen (Fig. 35). Für ein solches Band erscheinen wiederum

solche Vorbilder passend, welche ein festes Zusammenhalten oder Zusammen-
schliefsen der einzelnen Teile dem Auge anschaulich machen. Dies sind die

Formen des festen Gewebes oder Riemengeflechtes, ferner ineinander greifende

Haken oder Ringe, welche den Begriff des nicht Dehnbaren verkörpern und

somit als sichtbarer Ausdruck des Zusammenhaltens oder Bindens dienen.

Ferner sind bei diesen Gegenständen auch die aktiven Teile derart be-

schaffen, dafs nicht ein Ausdrücken ihrer Eigenschaften mit entsprechenden

Fig. 30.

9Y2T

Wanne aus den Thermen des Ägripf»\ jetit in der Capeila Conini im Lateran tu Rom*').
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Fig. 3'-

DrcifiiCsi^er Marmnrtisch.

Fl* 32.

Tiicb.lri£«t aus Marmor.

Formen der Tierwelt möglich ist,

wie dies beim Kandelaber oder

Tischfufs thunlich war, sondern bei

welchen das Bedürfnis das Fest-

halten der gegebenen Zweckmäfsig-

keitsform bedingt. Hier wird nun

das Schaffen von solchen Schmuck-
formen notwendig, welche ohne un-

mittelbares Vorbild in der Natur

dennoch der gegebenen Thätigkeit

oder Beziehung .Ausdruck zu ver-

leihen im stände sind. So ist bei

einer Vase durch die Zweckmäfsig-

keit eine scheibenförmige Gestalt

des Fufees bedingt. Dieser Fuft

wird nun am Rande mit abwärts

gerichteten Blättern verziert (Fig.

35'—). Die elastische Linie, in wel-

cher die Blätter sich biegen, die

breite, geschlossene Form, welche

sie in ihrer Gesamtheit bilden, er-

wecken die Vorstellung des sicheren

Stehens. Was beim Tierfufs die

einzelnen Zehen, das sind nun beim

Vasenfufs die kranzförmig gereih-

ten Blätter; sie scheinen sich gegen

die Unterlage zu stemmen, auf der-

selben zu fufsen. In ihrer Gesamt-

Pakf, Kr|.r. nach: KachU, j. a. O.
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Fig. 33-

Ansicht und Schnitt des Marmoitisches im Hause de* Curneliut Rufus

tu Pompeji.

J

heit stellen sie eine Verbreiterung- des Fufses dar, durch welche die Standlahig-

keit des Gefälles gesichert wird.

Fig. 34.

Außere Ansicht eines Trage» von dem in Fig. 33 dargestellten Tische.
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Eine besondere Stelle nehmen in der gefäfsbildenden Kunst diejenigen
Verb

"j
enJ

Formen ein, welche einzelne Teile untereinander verbinden und so den Übergang schmu.k

von einem Teile zum anderen bewerkstelligen. Solche Formen sind zunächst furm'"'

notwendig, um Fufs und Hauch des Gefäfses miteinander zu verbinden. Der Fufs

ist nur in seinem unteren Teile als den Stand des Gefafses sichernd zu betrachten;

in seinem oberen Teile ist er dagegen als das Gefäfs tragend aufzufassen. Der
Übergang von der einen Funktion zur anderen wird durch eine zusammenfassende,

nach unten und oben beziehungslose Form bewirkt, die als ein Band oder Gürtel

erscheint. Der Fufs hat an dieser Stelle den geringsten Querschnitt; die Kraft

desselben ist hier konzentriert, um nach oben zur Aufnahme des Bauches sich

Flf. 35-

Prachtvasen au* weitem Marmor -'*).

A. VftM dr< Athener* &tM*$ im Louvre «u I'arii.

II. Va»e au« der Villa Mnimas in Tivoli; jeUt lu Kuro.

C. Sog. Mediiciuhc Vai<- in diu l'fiuicn iu Florcac.

wieder auszubreiten (Fig. 36). Für diesen Zweck kommen wieder zweierlei

Thätigkeiten in Betracht. Zunächst gilt es, das Gewicht des oberen Teiles über-

haupt zu tragen. Um dieser Funktion Ausdruck zu verleihen, wird am oberen

Ende des Fufees ein kleiner Blattkranz angebracht, dessen Blätter sich unter

dem Drucke scheinbar umbiegen oder überfallen. Alsdann mufs der Bauch fest-

gehalten und gegen seitliches Fallen gestützt werden. Diesem Zwecke dient ein

zweiter Blattkranz, der den unteren Teil des Bauches kelchartig umfafst und

ihm so eine für den Anblick gesicherte Unterlage gewährt. Hierbei sind die

Enden der Blattspitzen oben einwärts gebogen und scheinen so den Bauch

zangenartig zu fassen.

An antiken Prachtvasen ist zwischen dem oberen Teile des Fufses und dem

Digitized by CjOOQIC
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letztgenannten Blattkelch noch eine scheibenartige Form eingeschaltet, die für

sich als ein niedriger Fufs erscheint, so dafs der untere hohe Fufe als ein selb-

ständiger Untersatz aufzufassen ist, auf den die eigentliche Vase gestellt wurde.

Der obere Rand der kraterförmigen Vasen ist mit einer überfallenden Blatt-

reihe verziert, welche als abschliefsende und zugleich das Cberfliefsen des In-

haltes bezeichnende Form erscheint. In verstärktem Mafse wird der überfallende

Fif. 36.

Borßhesische Vase, gefunden in den Gärten des Sul/usl zu Rom;
jetzt im Lonvrc zu Paris.

Blattkranz als Rand der breiten Brunnenschalen angewendet , wo derselbe die

fallende Richtung des überfließenden Wassers vorbereitet.

An den Vasen verschiedener Gattung war es nicht leicht, den Henkel in

folgerichtiger Weise mit dem runden, in sich geschlossenen Vasenkörper zu ver-

binden. Hier mutete eine Form genügen, welche den Ansatz, dessen Anschlufs

nicht organisch zu lösen war, einfach verdeckte (vergl. Fig. 35. C). Durch keine
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Form konnte dieses Verdecken besser bewirkt werden, als durch die verschiedenen

Arten von Menschen- oder Tiermasken. Die Maske tritt überall als verbinden-

der Schmuck auf, wo ein unvermitteltes Anfügen eines Teiles an einen anderen

nicht zu umgehen ist, oder auch, wo das Zusammenfügen verschiedener Schmuck-
formen notwendig wird, wie dies z. B. bei Ringzierden der Fall ist. Denselben

Zweck, wie Masken, erfüllen in der neueren Ornamentik auch kleine Schildformen

mit ausgeschnittenen und teilweise

Fig. 37- aufgerollten Rändern, die ursprüng-

lich bei vorübergehenden Dekora-

tionen in Papier hergestellt wurden

und daher Cartouchen heifsen.

In den beschriebenen Pracht-
. Unmittelbarkeit

geraten und Gefäfsen konnte sich a,r

das architektonische Gefühl in freier Form«.

Weise, unbehindert durch konstruk-

tive Schranken, kundgeben. Die

einzelnen Funktionen erhielten dem-

entsprechendanschaulichen und kräf-

tigen Ausdruck durch Formen, die

unmittelbar der Tier- und Pflanzen-

welt entlehnt wurden. Eine reiche

Phantasie konnte zudem solche

Werke mit mannigfaltigen figür-

lichen Zuthaten verbinden, die den-

selben besonderen Reiz verleihen

(Fig. 37"). So erscheinen sie als un-

mittelbare Kundgebungen des archi-

tektonischen Kunstsinnes und bieten

in elementaren Formen die Aus-

drucksweisen des baukünstlerischen

Schaffens.

c) Stilisierung der Naturformen.

Bei Anwendung der Naturfor-

men zur Ausschmückung der Geräte

und Gefäfse ist es notwendig, die-

selben soweit umzubilden, dafe sie

in dem Material des betreffenden

Gegenstandes leicht herstellbar sind.

Hierbei sind nicht allein die

Beschaffenheit des Stoffes, sondern

namentlich auch die besondere Art

seiner Verarbeitung und die hierfür angewendeten Werkzeuge für die

Formengebung bestimmend. Die stoffliche Beschaffenheit des Materials, sei

dasselbe Holz, Thon oder Metall, bedingt meistens eine Vereinfachung der

Naturformen, ein Weglassen der kleinsten Details und eine den Werkzeugen
entsprechende flächige Behandlung (Fig. 38). Durch diese Behandlungsweise er-

57-

StiUsieruBK.

Kleiner bronzener Tisch um Pompeji;

jetzt im Museum zu Neapel- 8
).

.(Die Titchplattc itt Erflniung.)

*) I'.»k*.-Repr. nach: ViOLLIt-li.Duc, E. K. Hitloirr tTun Jrttinatnr. I'arit 13.H0,
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halten die Naturformen eine eigenartige Umgestaltung, die man als Stilisierung

zu bezeichnen pflegt. In solcher Weise ergiebt sich trotz der Verschiedenheit

des Ursprunges eine Ähnlichkeit in der äufseren Erscheinung der Formen, wo-

durch sie zugleich mit den übrigen Formen des Gegenstandes in Einklang

treten, sozusagen mit denselben von gleicher Beschaffenheit werden.

idliWr
Entwickelung und Stilisierung der Schmuckformen sind gewöhnlich erst

Abdruck das Ergebnis langer Kunstperioden. Wenn auch einzelne Künstler von sich

aus neue und eigenartige Formen geschaffen haben, so ist doch die Heran-

bildung der ganzen Formensprache immer nur durch eine lange Kunstübung

vor sich gegangen. Erst mufsten viele tastende Versuche gemacht werden, bis

allmählich der richtige Ausdruck für einen formalen Gedanken gefunden wurde.

Fig. 38.

A B

«Irr /««t

Löwenkopf von einem Sarkophag mit bacchischem Relief im Vatikan iu Rom.

Mit der Vervollkommnung der Formen entwickelte und verfeinerte sich das

Gefühl für ihre angemessene und sinnvolle Anwendung. So sind die Schmuck-

formen eine Abstraktion von vielem in der Natur Gescliauten, ein idealer

Ausdruck der Zweckmäfsigkeit geworden.

4. Kapitel.

Schmuck des menschlichen Körpers.

w
;.

, Um die Reihe der allgemeinen Schmuckformen zu vervollständigen, er-

Kürper. scheint es nach dem Vorgange Semper'^-*) angezeigt, auch jenen Schmuck,

welcher zum Hervorheben einzelner Formen und Beziehungen der menschlichen

Figur dient, einer kurzen Betrachtung zu unterziehen. Dies dürfte um so mehr
am Platze sein, als die meisten der zu betrachtenden Schmuckformen auch in

«) Si*he: S«WM, G. Die GwUrnüfugkeit Jet Schmücket. Vortrae. Zürich 1856.
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öo.

S< hitiui :v .

tormcn.

der Architektur in gleichem Sinne ihre Anwendung finden und häufig das Über-

tragen einzelner Formen von der menschlichen Figur auf Bauteile nicht zu ver-

kennen ist.

Der menschliche Körper ist zu beiden Seiten einer Mittellinie gleichmäßig
— symmetrisch — gestaltet; den Teilen auf der einen Seite entsprechen

gleichartig gestaltete Teile auf der anderen Seite. Im Sinne von Vorwärts und
Rückwärts dagegen giebt sich in der verschiedenartigen Gestaltung der Formen,
namentlich der Füfse und des

Kopfes, die wagrechte Richtung Flg
' 4°'

der Bewegung kund, welche auf

der Richtung der Symmetrie senk-

recht steht. In lotrechtem Sinne

folgen über den Schenkeln die

beiden Hüften, dann die schlanke

Taille, hierauf wieder die Verbrei-

terung des Brustkorbes mit den

Schultern, über welchen auf schlan-

kem Halse der Kopf den bekrö-

nenden Abschlufs — die Dominante
— bildet. Diese dritte Richtung

kann als Achse der Proportion
bezeichnet werden.

Mit den Schmuckformen, wel-

che in passender Weise zur Aus-

zierung der menschlichen Figur

verwendet werden, erhalten die

genannten drei Achsenbeziehungen

eine Steigerung oder Verstärkung

ihrer Erscheinungsformen. Das

Gleichmafs oder die Symmetrie

wird durch beiderseits gleichartig

wiederkehrende Schmuckformen

oder entsprechende Teile der Be-

kleidung hervorgehoben. Symme-
trischer Schmuck in diesem Sinne

sind die rechts und links gleich-

mäfsig abgeordneten Formen des

Kopfputzes, die Ohrgehänge, die

beiderseits gleichartigen Gewand-
falten archaischer Bildfiguren oder

die entsprechend gleichartigen Teile der modernen Bekleidung (Fig. 39").

Die Bewegungsrichtung erhält eine Verstärkung oder Hervorhebung
namentlich durch die mannigfaltigen Formen des kriegerischen Kopfputzes,

durch die Helmbüsche, die Federzierden; in demselben Sinne wirken der fliegende

Faltenwurf laufender oder schwebender Figuren, sowie einzelne Ausläufer

moderner Kleidungsstücke.

Die dritte oder proportionale Richtung, welche auch als die Achse des

:\ Au»: Umimi i' tir, ... a. O.

Au« : Sybel, a. a. O.

Kopf der Hera in der Villa LuJovisi zu Rom'*).
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Wachstums bezeichnet werden kann, wird zunächst durch Hervorheben der auf

ihr stattfindenden Teilung betont, Hierzu dienen die ringförmigen Zierden, die

im Gürtel und im Halsschmuck die beiden Einziehungen des Körpers betonen.

Während jedoch der Gürtel durch das feste Anliegen die Fülle und Rundung
des Leibes zur Geltung bringt, läfst der lose umgelegte Schmuck des Halses

die schlanke und feine Form des letzteren hervortreten. Umgekehrt kann auch

ein loser Gürtel, wie in der mittelalterlichen Frauentracht, den Leib schlank

Fig. 41.

Siegesgöttin von einem Denkmal auf Samothrake; jetzt in Paris.

(KetUuricrte Fijur").

erscheinen lassen, während ein anliegendes Band dem schlanken Hals mehr
Fülle verleiht. Ebenso bringt das anliegende Armband, die elastische Schlangcn-

spirale, die Fülle des Oberarmes zur Geltung, während ein loser Ring die

schlanke Form des Handgelenkes ziert

Die wesentlichste Beachtung erfordert jedoch die Dominante der lotrechten

Entwickelung, das Haupt (Fig. 40 Is
). Während in altägyptischen und orien-

talischen Kopfzierden die Dominante durch äufserliche, phantastische Zuthaten
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hervorgehoben wird, mäfsigt sich dieser Putz bei den Griechen zum" festlichen

Kranz oder zum bekrönenden Diadem. Die Zuge dos Gesichtes .sind nicht mehr
eine starre Maske, sondern haben seelenvollen Ausdruck und lebendiges Mienen-
spiel gewonnen; sie dürfen nicht mehr durch einen hohen schweren Kopfputz
eine Belastung erhalten, sondern sollen durch passenden Schmuck gehoben und
in ihrem Ausdruck gesteigert werden. Nicht mehr der Kopfputz, sondern das

lockengeschmückte Haupt selbst bildet jetzt die Dominante.

Die lotrechte Achse des Wachstums wird ferner auch durch die lotrechten

Linien des frei herabhängenden Faltenwurfes betont, indem dieser eine Gegen-
satzwirkung gegen das Aufstreben, Sichfreierheben der inneren Kraft darstellt.

Durch die Vielheit der Falten wird die lotrechte Richtung hervorgehoben, und
die Figur erscheint hierdurch höher und schlanker als sie wirklich ist.

(Vergl. die Karyatide vom Erechtheion in Fig. 70.)

AUiJrhnonS
Die Achse der Symmetrie verbindet sich mit derjenigen des Wachstums

4er Ach«™, zu einer höheren Einheit; das Hervorheben der beiden ergiebt eine Erscheinung

voll Ruhe und Würde, in welcher jedoch die Achse der Richtung nur mäfsig

betont werden darf. Eine solche Erscheinung macht sich besonders in den

streng symmetrisch gehaltenen Idolen der ägyptischen und altgriechischen

Plastik geltend und in den ebenso dargestellten Heiligenbildern der byzan-

tinischen Kunst. Wo dagegen die Achse der Richtung durch die Bewegung
der Figur hervorgehoben wird, da tritt der Richtungsschmuck in sein Recht.

Die strenge Symmetrie mufs verschwinden, und an ihre Stelle tritt einseitiger

— asymmetrischer — Schmuck, welcher geeignet ist, die Betonung der Be-

wegung zu unterstützen. Die volle Freiheit der Körperbewegung ist in diesem

Sinne bei den Meisterwerken der griechischen Plastik gewahrt, und die strenge

Symmetrie des Schmuckes beschränkt sich allenfalls noch auf die Helmzierden

der Pallas Athene oder auf die Flügel am Hute des Hermes (Fig. 41
a7

). Auch
in der späteren Kunst der Renaissance erscheint die Bewegung der schmuck-
losen menschlichen Figur, die nur von entsprechend bewegtem Faltenwurf be-

gleitet wird, als höchstes Ziel der Plastik und Malerei. Wenn dagegen die

neuere kirchliche Kunst vielfach wieder auf die byzantinischen Vorbilder

zurückgreift, so geschieht dies in der richtigen Erkenntnis der Würde und
Majestät, welche sich in der Erscheinung der ruhigen und symmetrisch ge-

schmückten Figur kundgeben.
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DIE BAUFORMENLEHRE.

3. Abschnitt.

Ausgestaltung der einzelnen Bauformen entsprechend

ihren Funktionen.

1. Kapitel.

Fufsen, Stützen und Bekrönen in den einfachsten Formen").

Die nämlichen Beweggründe, welche die künstlerische Gestaltung der

Geräte und Gefäße veranlassen, und dieselben Grundsätze, welche die Aus-

schmückung der menschlichen Figur leiten, gelten auch für die formale Durch-

bildung der Werke der Baukunst. Auch hier erkennt das betrachtende Auge
zunächst in den konstruktiven Bauteilen die innewohnenden Kräfte und Be-

ziehungen, worauf der künstlerische Gestaltungstrieb für dieselben die ent-

sprechenden Ausdrucksformen zu finden sucht.

Den meisten baulichen Gebilden sind die Eigenschaften des Fufeens auf

der Standfläche, des Emporhebens und Stützens einer oberen Partie und des

freien Endigens nach oben eigentümlich. Fufsen, Stützen und Bekrönen sind

somit diejenigen Funktionen, deren Ausdrucksformen in der Baukunst als

ständig wiederkehrende erscheinen.

Die einfachsten Ausdrucksformen erhalten diese Eigenschaften in jenen

kleinen baulichen Gegenständen, die als Altäre, Denksteine oder Postamente

wohl verschiedenen Zwecken dienen, die jedoch in der Ausgestaltung grofse

Ähnlichkeit unter sich aufweisen (Fig. 42). Bei allen diesen Gebilden findet die

Beziehung zur Standfläche zunächst ihren Ausdruck in einer plattenartigen

Verbreiterung des Gegenstandes oder in einer untergesetzten Stufe. Auf der-

selben erhebt sich der prismatische oder runde Körper, der beim Postament

oder Altar die zur Aufnahme des zu tragenden Gegenstandes bestimmte Platte

trägt, beim Denkstein dagegen in einer bekrönenden Form endigt Nun sind

es die Übergangsstellen von dem einen Bestandteil zum anderen, für welche

das betrachtende Auge eine verbindende Form sucht, die zugleich der an dieser

Stelle stattfindenden Funktion einen sichtbaren Ausdruck verleiht. Das Auge
verlangt, dafe vom mittleren prismatischen Körper einerseits ein fufeender

Übergang nach der stufenartigen Unterlage hergestellt werde, andererseits dafe

nach oben das Stützen oder Tragen der vorragenden Deckplatte zum Ausdruck

gelange. Diese Funktionen können nur durch solche Formen dargestellt werden,

«*) Zu dicteiB and dem Dächst folgenden Kapitel vergl. : Bottiche«, K. Di* Tektonik der Hellenen. Berlin igjo

- ferner ; BCmcm«., K. Entwicklung der Formen der hellenischen Tektonik. AUg. Bau». 1840, S. 316.

Handbach der Architektur. I. ». (a. Aufl.) 4
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welche sich in gleichmäßiger Weise an den Übergangsstellen hinziehen, welche

somit eine leistenartige Gestalt annehmen. Diese Leisten stellen sich als fort-

laufende Flächenbiegungen dar, welche durch ihre besonderen Formen den an

den betreffenden Stellen wirkenden Kräften einen sichtbaren Ausdruck verleihen.

Wegen ihrer Ähnlichkeit mit Wellenformen werden sie gewöhnlich Wellen-
leisten oder Kymatien genannt; doch haben ihre charakteristischen Biegungs-

oder Querschnittslinien auch zu der Bezeichnung Profile Veranlassung gegeben.

Fuiwnde
^u ^sen ^e Leiste (Fig. 43) kann in verschiedener Art gebildet werden

Fe.™«!.' und demgemäß auch verschiedenartige Auffassungen des Fufsens zum Ausdruck

bringen. Sie bildet nach der einen Auffassung eine breit ausquellende, polster-

Fig. 42.

ABC
A. Griechischer Altar aus dem Museum des Dogen-Palastes zu Venedig.

B. Athenische Grabstele.

C. Postament au« dem Forum zu Pompeji.

artige Form, deren Profil sich dem Halbkreise nähert und die das Lasten der

aufruhenden Masse, den Druck derselben versinnlicht. Eine solche Form wird

gewöhnlich Wulst genannt. Stets wird bei Anwendung dieser Form der auf-

ruhende Teil mit einer hohlkehlenartigen Endigung, dem Ablauf, versehen, der

durch ein Plättchen vom Wulste getrennt erscheint. Mit dieser Endung wird

eine allmähliche Überführung aus der einen Flächenrichtung in die andere

bewirkt. Da gewöhnlich unter dem Plättchen dieses Ablaufes die Lagerfuge

zwischen Untersatz und Hauptkörper angebracht ist, so bedarf dasselbe einer

ziemlichen Stärke, um nicht abgedrückt zu werden. Um die Lagerfuge zu ver-

decken und dieselbe zugleich um ein Geringes offen halten zu können, verbindet

man mit diesem Plättchen häufig noch einen Rundstab, der namentlich für den

Anblick von oben den angegebenen Zweck erfüllt
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Bei einer anderen Auffassung der Gegenwirkung zwischen dem lastenden

Körper und dem Untersatz wird letzterer mit einer Wellenleiste versehen,

welche durch ihre Form dem lastenden Drucke gewissermaßen entgegenwirkt.

Im Profil stellt diese Form eine Linie dar, die unten bauchig ausladet, nach

oben sich der lotrechten Richtung anschmiegt und so in einer Gegenwirkung
gegen den Druck die Widerstandskraft des Untersatzes zu konzentrieren scheint

Zwischen dieser Übergangsform und dem lastenden Körper ist keine weitere

Zwischenform nötig, und über derselben kann unmittelbar die Lagerfuge sich

befinden. Nach ihrer Profillinie kann diese fufeende Form als aufwärts
gerichtete Welle bezeichnet werden.

Bei einer weiteren Gestaltung der fußenden Form ahmt dieselbe fast un-

mittelbar in ihrer Profillinie den Umrife des menschlichen Fufees nach. Innen voll

anschwellend, endigt sie nach aufsen in einem dünnen Plättchen. Diese Form

Fig. «• kann jedoch auch als

Umkehrung der ge-

wöhnlich zur Bekrö-

nung verwendeten

Wellenleiste betrach-

tet werden und wird

dementsprechend um-
gekehrte Sima ge-

nannt Während die

vorige Leiste in ihrer

Profillinie den beiden

zu verbindenden lot-

rechten Flächen sich

anschliefet, bildet die

neue Form zu densel-

ben annähernd recht-

winkelige Richtungen.

Dieselbe bedarf am
oberen Ende minde-

Fu&ende WellenlcUtcn. stens eines verbinden-

den Plättchens als Übergang zur Fläche des mittleren Körpers. Gewöhnlich
wird diese Form nach unten mit einem Wulst verbunden, und es werden der-

selben auch nach oben noch Formen hinzugefügt, welche einen reicheren ver-

bindenden Übergang herstellen. Als solche sind zu nennen: Rundstab mit

Plättchen und Ablauf; Einziehung mit darauf folgendem Rundstab und Hohl-
kehle. Auch die aufwärts gerichtete Welle findet hier Anwendung.

Alle genannten fufsenden Formen können durch dekorative Ausschmückung
der betreffenden Flächen eine Hebung oder Steigerung des Ausdruckes ihrer

Funktion erhalten. Der Wulst kann mit einem Netzwerk oder Riemengeflecht

überzogen werden, wodurch ein Widerstand gegen die breit drückende Kraft

veranschaulicht wird. Oder es können vertiefte Rinnen eine entgegengesetzt

wirkende Spannung darstellen und so der ausquellenden Kraft entgegenwirken

(Fig. 44, 45 u. 46; vergl. auch unten die jonische Basis l In geringerem Mafee

wirken der hier sich kundgebenden Kraft die Bekleidungen mit Blättern ver-

schiedener Art entgegen, die in gewissen Abständen durch einfache oder kreuz-

weise gelegte Bänder zusammengehalten werden (Fig. 46 u. 48).

4*

der

fnfiendrn

Formen.
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Fig. 44- Fig. 45-

Die aufwärts gerichtete Welle kann mit Herzblattformen verziert werden,

deren Spitzen ebenfalls aufwärts gerichtet sind und die in solcher Weise die

Richtung der in der Welle wirkenden Kraft zur Anschauung bringen. Doch
dürfte eine solche Dekoration nur bei kleinem Mafsstabe dieser Wellcnleiste

angemeflen sein, indem bei gröfserer Ausführung die Blattformen zu breit und

derb werden müfsten (Fig. 45, bei ä). Auch können auf dieser Leiste reicher

gestaltete, in doppelter Reihe übereinander gelegte Blattformen eine passende

Verzierung bilden (Fig. 48 bei b u. 45, bei ä).

Die umgekehrte Sima als fufeende Form wird mit breiten, abwärts

gerichteten Blättern verziert, die eine reiche Ausbildung erhalten können und

gewissermafeen eine Aneinanderreihung einzelner Fufsformen bilden. Gewöhnlich

wird, ebenso wie bei der aufwärts gerichteten Welle, eine doppelte Blätterlage

angebracht, und zwar derart, dafs einfacher gestaltete Blätter den oberen zur

Unterlage dienen und ihre Zwischenräume ausfüllen. Diese Blattreihung bedarf

an ihrer Ansatzstelle einer dieselbe festhaltenden Form, welchen Zweck ein

Rundstab, eine Perlenschnur oder ein schnurartig gedrehter Stab erfüllen können
(Fig. 41 u. 47, bei c).

Fig. 46. Fig. 47.

J

Verzierungen von rö mischen Säulenfüßen.
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Die Einziehung, welche gewöhnlich zwischen zwei Ausbauchungen an-

gebracht wird, erhält als Verzierung schmale rinnenartige Formen oder aus-

gehöhlte Blätter, die durch ihre Höhlung die Einziehung nochmals wiederholen

und stärker betonen (Fig. 46 u. 48, bei b).

Die Rundstäbe werden als Reihungen von Perlen mit zwischengesetzten

Scheibchen oder auch als gedrehte
Fig. 48.

Versierter römischer Säulenfufc.

Schnüre ausgebildet (Fig. 45 bis 48).

Die Gegenwirkung zwischen dem
mittleren Körper und der aufruhenden „

Platte wird ebenfalls durch Wellen-

leisten zum Ausdruck gebracht, die das

Stützen oder Tragen veranschaulichen.

Dies sind Formen, welche neben dem
Ausquellen unter der Last noch eine

innere Spannung ausdrücken, durch

welche dem Drucke mit entsprechender

Kraft entgegengewirkt wird. Den ge-

nannten Zwecken dienen besonders drei

Wellenformen. Die eine bildet im Pro-

fil eine einfach ausgebogene Linie, die

jedoch zum Unterschied vom füllen-

den Rundstab ihre Biegung nach auf-

wärts, dem Drucke entgegen, richtet

und so eine scheinbar elastische Span-

nung erhält. Unter dieser stützenden

Welle wird als vorbereitende Form ein

Rundstab oder ein Plättchen angebracht (Fig. 49, A).

Eine zweite Form der stützenden Welle verbindet im Profil eine obere

auswärts gerichtete Bewegung mit einer unteren Einziehung. Durch diese

doppelte Krümmung der Wellenfläche wird zu dem Ausquellen unter dem
Drucke eine elastische Gegenbewegung hinzugefügt, welche zugleich in die lot-

rechte Richtung

der unteren Fläche

überführt Häufig

wird auch hier als

Übergang ein

Rundstab ange-

bracht; doch kann

die Welle auch un-

mittelbar auf der

unteren Fläche auf-

sitzen (Fig. 49, B).

Eine dritte
Stützende Wellenleisten.

Wellenform zeigt eine oben stark überquellende, unten jedoch ausgehöhlte

Form; die Profillinie der unteren Höhlung steigt lotrecht an und biegt sich

oben gegen die äufeere Profillinie um. Ein feiner Einschnitt mit darauf folgen-

dem Riemchen trennt diese Welle von der unteren Fläche. Diese Form ergiebt

eine kräftige Licht- und SchattenWirkung, ist jedoch nur für feines Material

geeignet (Fig. 49, C). Auch die beiden vorgenannten Profile können eine scharf
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der

stauenden

Formen.

Ei

6?
'

b

gebogene Profillinie erhalten, während ein grobkörniger Stein rundliche, derbe

Profile bedingt

Die stützenden Wellenleisten können ebenso wie die fufsenden ihrer Funk-
tion entsprechende Verzierungen erhalten. Es kommt an dieser Stelle darauf an,

die Gegenwirkung der tra-

genden zur aufruhenden Fi8- 5<>-

oder lastenden Form zum
Ausdruck zu bringen. Die-

se Thätigkeit wird am
besten durch Blattreihen

dargestellt, die, am tragen-

den Körper befestigt, erst

lotrecht empor wachsen,

sich unter dem Drucke je-

doch umbiegen und die

Spitzen abwärts richten.

In den so gebogenen Blät-

tern scheint die elastische

Spannung dem betrach-

tenden Auge gewisser- ^
mafsen verkörpert zu sein, ff
Die nämliche Profillinie,

welche der Wellenform an

und für sich schon den

Ausdruck des Tragens ver-

leiht, entspricht auch der

elastischen Biegung der

Blattreihe, und so ist es

naheliegend, die Wellen-

leisten in Blattreihen umzuwandeln. Die besondere Ausgestaltung der einzelnen

Blätter dieser Blattreihen richtet sich gewöhnlich nach der Profillinie der be-

treffenden Wellenleiste.

Der ersten Leistenform entspricht eine Bildung der einzelnen Zierformen,

bei welcher dieselben eiförmig, mit vor-

stehendem Rand umgeben und unter sich

durch pfeilförmige Spitzen getrennt sind.

Gewöhnlich wird diese Leistenverzierung

Eierstab genannt. Einzelne sehr frühe

Beispiele von aufgemalten Verzierungen

der genannten Art, die sich an griechischen

Denkmälern erhalten haben, scheinen je-

doch zu beweisen, dafe man es hier eben-

falls mit einer Doppelreihe von Blättern

zu thun hat, von denen die einen läng-

lich rund und mit aufgeworfenem Rand
gestaltet sind, während die anderen eine spitzige Form und vortretende Mittel-

rippen zeigen. Diese Blattreihen werden scheinbar mit einem Rundstab oder

einer Perlenschnur an die lotrechte Fläche befestigt und biegen sich unter der

PoUdam »&44-51.

Schematische Darstellung der Entstehung des Eierstabes 4*\

Fig. 5«.

Griechischer Eierstab vom Erechthcion.

») N»ch: K. Di« Tektonik der
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Fig. S2.

1
1 if

%
1 IiI

Römischer Eierstab »om Forum dei Trajan.

aufliegenden Platte bis zu dieser festhaltenden Form zurück. Fig. 50 ") zeigt

oben die Blattreihen flach gelegt, unten jedoch unter dem Druck der Platte

umgebogen und mittels einer Perlenschnur festgehalten. Hierbei kommen die

runden Blattenden nach aufsen, die spitzen nach innen zu stehen, und so ent-

steht die scheinbare Reihe von Eiformen mit zwischenstehenden Spitzen (Fig. 51).

Eine spätere Zeit konnte die ursprüngliche Bedeutung vergessen und die Blatt-

reihe zum wirklichen Eierstab umwandeln; jedoch ist nicht zu verkennen,

dafe durch die letztere Umwandelung eine Form geschaffen wurde, die in kräf-

tiger Licht- und Schattenwirkung sich darstellt und die ebenfalls, wenn auch in

anderem Sinne als

die Blattreihe, eine

elastische Gegenwir-

kung gegen den

Druck ausübt (Fig. 52).

Indem die Eiformen

und ihre Fassungen

das Profil der Welle

auch für die Vor-

deransicht wieder-

holen, wird die der-

selben innewohnen-

de Wirkung verviel-

facht; siewird aufeine

Reihe von Punkten

verteilt und an den-

selben durch Formen
zum Ausdruck ge-

bracht, welche in ver-

stärktem Mafse eine

elastische Spannung
und Gegenwirkung

gegen den Druck
sichtbar machen.

Die zweite Form
der stützenden Wel-

Schematische Darstellung der Entstehung der Hcrzblattvclle. lenleisten erhält eine

Oi.

HeribUtt.

welle.

oogle



Verzierung mit Blattformen, die herzför- F »g- 54-

mig gestaltet sind, und wird daher ge-

wöhnlich als Herzblattwelle bezeichnet

Die Griechen nannten dieselbe lesbisches
Kymation. Auch bei dieser Verzierung

wird angenommen, dafe zwei hinterein-

ander stehende, hier jedoch gleichartig

geformte Blattreihen, die von einer Per-

lenschnur festgehalten werden, vorerst

lotrecht emporwachsen, jedoch unter der

vorragenden Platte sich umbiegen und
mit den Spitzen derart gegen den Fufe sich stemmen, dafe dieselben wieder aus-

wärts gebogen werden (Fig. 53). Die Ränder dieser Blätter erscheinen stark auf-

geworfen, während die Mitte durch eine flache Rippe hervorgehoben wird. Die

unten liegende Blattreihe tritt mit scharfen Rippen und flachen Rändern aus

den Zwischenräumen der oberen hervor. Schon an frühen Beispielen dieser

Griechische Herzblattwelle (Erechtheion).

Fig. SS-

Fig. 56.

Römische Vcriierungsfonticn für die Hcrzblattwelle.

Blattwelle erscheinen die Ränder der vorderen Blätter oben miteinander ver-

bunden (Fig. 54). Später werden diese Blattränder zu einer Art Teilungsstreifen

umgewandelt, der an Stelle der Blätter verschiedene Knospen- und Blütenformen

zwischen sich aufnimmt (Fig. 55 u. 56). Auch hier erscheint durch die Umrisse

der Verzierung das Profil der Welle auf die Ansicht übergetragen und hierdurch

F'g- 57- Fig. 58.

Fig. S9.

Rümischc Verzierungsformen für stützende Wcllenlcisten.
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eine Verstärkung- des Ausdruckes erzielt; doch läfet sich nicht verkennen, dafe

da, wo es sich um eine stützende Form handelt, die spätere Ausschmückung
der Zwischenräume nur wie eine Spielerei erscheint und dafe an dieser Stelle

doch blofs die Blattform wirkliche Berechtigung haben kann (Fig. 57 bis 59).

Eine Ausnahme bilden jedoch solche Wellenleisten, welche nicht blofe einen

folgenden Bauteil stützen, sondern auch den mit ihnen geschmückten Bauteil be-

krönen sollen, wie dies namentlich bei den oberen Architravendigungen der

Fall ist Hier dürfte eine Ausgestaltung der Blattwelle, in welcher aufwärts

Fig. 60.

Schematische Darstellung für die Vertierung des dorischen Kymations *»).

gerichtete Formen mit abwärts gerichteten wechselweise gereiht sind, wohl am
Platze sein; die römischen Formen der Herzblattwelle haben in richtiger Weise
an dieser Stelle besonders ihre Anwendung gefunden.

Die letzte Form der tragenden Wellenleiste endlich, die von ihrem Vor-

kommen an griechisch-dorischen Bauwerken gewöhnlich dorisches Kymation
genannt wird, kann wegen ihrer vortretend geöffneten Form nicht wohl mit

plastischen Verzierungen versehen werden, sondern erhält in der Regel blofe

aufgemalte Blattformen. Diese, von lang gestreckter, vorn flach abgerundeter

Gestalt, sind mit kräf-

tigen Streifen eingefafet

und in der Mitte mit

einem feinen Bande ver-

sehen, das jedoch nicht

bis an das vordere En-

de des Blattes reicht

(Fig. 60"). Diese Blät-

ter bringen für die

schräge Ansicht die

C

Profillinie der Welle wirksam zur Geltung und beleben dieselbe durch den

Wechsel der Farbengebung. Diese letzte Ausgestaltung der Welle ist mit

ihrer scharfkantigen Profilierung nur in feinkörnigem Material gut ausführbar

und bedingt zudem eine polychrome Ausstattung des ganzen Gegenstandes, an

dem sie angewendet wird.

Die -letztbehandelten Formen der Wellenleisten werden jedoch nicht nur

als stützende Glieder unter den vorkragenden Platten angewendet, sondern sie

dienen in kleineren Abmessungen auch als bekrönende Formen solcher Platten.

•) Nach: BüTTtcii»», a. a. O.
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Gewöhnlich werden bei dieser Anwendung die verbindenden Stabchen oder
Perlenschnüre weggelassen, und die Welle wird oben mit einem dünnen
Plättchen bedeckt Man hat in diesem Falle die Wellenleiste als Vorbereitung
auf die von der Platte aufzuneh-

menden Gegenstände aufgefaßt.

Sie kann auch als stützende Lebte
unter einer dünnen schützenden

Bedeckung der Platte gedacht

sein.

Das eigentliche Symbol der

Bekrönung bildet die aufwärts gerichtete Blatt- oder Palmettenreihe, die, nach

vorn sich leicht überneigend, eine Krone oder einen Kranz darstellt. Als Unter-

grund bedarf dieselbe eine mit der

Blattreihe gleichartig gebogene ETI«
Fig

- 63-

che, die an Bauwerken, gewöhnlich

die Außenseite der Rinnleiste bil-

dend, als Sima oder Corona be-

zeichnet wird. Immer ist bei der

Sima die obere oder hohle Biegung

gröfser als die untere oder erhabene.

Die ursprüngliche Gestalt derselben

scheint die der Hohlkehle gewesen

zu sein, die allmählich am unteren,

scharf vorstehenden Ende eine Abrundung erhielt und so in das doppelt ge-

krümmte Profil überging. Als dekorative Formen der Sima werden außer den

in Lappen gegliederten Blät-

tern und Palmetten auch Blü-

tenkelche verwendet. Zuwei-

len gelangen diese Formen
zugleich in wechselnder Folge

zur Anwendung. In der deko-

rativen Kunst Griechenlands

wurden als bekrönende For-

men auf Ranken wechselweise

aufgesetzte Palmetten und Lotosblumen angebracht, eine Schmuckform, die

später in mannigfaltigen Umbildungen in der römischen und in der Ri

kunst wiederkehrt (Fig. 62 bis 65).

Die bekrönenden Formen Fi6- 6 S-

werden den Gegenständen oder

Bauteilen, deren oberen Ab-
schluß sie bilden sollen, ent-

weder unmittelbar aufgesetzt,

wobei ein Plättchen oder Leist-

chen den Übergang bildet, oder

dieselben werden , namentlich

bei Anwendung in größerem
Mafsstabe, mittels besonderer kleiner Wellenleisten mit denselben verknüpft. Als

solche verknüpfende oder verbindende Form wird besonders die Herzblattwelle

\i; Claüac, a. ». O.
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Fi* 66
- mit darüber befindlichem Blättchen ange-

wendet. Zuweilen dient auch ein Rundstab,

der als Perlenschnur gegliedert werden kann,

als verbindende Form, wobei ein unter die-

sem Rundstab befindliches Plättchen mit

kleiner Hohlkehle den Übergang zu der

unteren Fläche bildet.

An Bauwerken wird auf die Hänge

-

platte, welche den lotrechten Aufbau ab-

JtU schliefet, die bekrönende Form als letzter

' Abschlufs gesetzt. Kleine Gegenstände da-

gegen, wie Postamente oder Altäre, können

in der oben genannten Weise unmittelbar,

ohne aufgesetzte Platte, ihre Bekrönung er-

halten, wie Fig. 42, A u. 66 zeigen.

Eine besondere Gattung von kleinen

architektonischen Werken bilden die Denk-
steine oder Stelen, wie dieselben nament-

lich im griechischen Altertum auf Gräbern

aufgestellt wurden, um eine Inschrift oder

ein Relief aufzunehmen. (Vergl. Fig. 42, B,

S. 48). Eine solche Stele bedarf zunächst eines Untersatzes, um dieselbe über

den umgebenden Boden zu erheben. Die Tafel tritt mit diesem Untersatz durch

eine leistenartige Schmuckform in Verbindung, welche das Fufeen derselben

andeutet. Im Stelenkörper selbst kommt das vom Fufsboden sich Erheben, das

A.4 - >, *}> — t~J . 7>>- V J>

Altar oder Postament;

im Louvre zu Paris ,,J
l

Fig. 67.

V

»') Faki.-Kcpr.

Pottdam i»i5.

J. Aufl.
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Aufragen zur Geltung. Sich Erheben und Aufragen sind bedingt durch eine

gedachte Kraft, welche der Schwerkraft entgegenwirkt, dieselbe gleichsam über-

windet. Ein scheinbarer

Überschufs dieser Kraft Fig
-
68'

klingt nun in einer Form
aus, welche als Bekrönung
der Stele erscheint (Fig. 67

u. 68 :!l
). Es sind ideale Pflan-

zenformen, emporwachsend,

sich leicht umbiegend oder

zu Ranken aufrollend, aus

welchen sich eine solche

Bekronung zusammensetzt.

In der aufstrebenden Pflan-

ze giebt sich für das Auge
am klarsten die der Schwer-

kraft entgegenwirkende

Kraft des Wachsens und

Aufstrebens kund. In dem
leichten Überneigen der

Blätter und in den Blüten

ist das Aufhören dieser

Kraft, das Ausklingen der-

selben, bemerkbar. So sind

in der Baukunst die leicht

geneigten Blätter, die Blumen, die Palmetten zum
Symbol des freien Endigens nach oben geworden.

AJ UAHnioAaPOt
9PA (fl NO« oay •*•»<>< .

E n l K > A Mt ACKAHniOAft POY
OAVNeior

bekrönenden Schmuck, zum

2. Kapitel.

Gegensatz zwischen Tragen und Lasten

in besonderen Bauteilen.

v- Mannigfaltiger als bei den besprochenen einfachen baulichen Gebilden

Mt gestalten sich die Funktionen bei den aus verschiedenen einzelnen Bauteilen

acr Büutoii«. sich aufbauenden Bauwerken. In letzteren erscheint jeder Teil als ein für sich

bestehendes Gebilde, das jedoch vermöge seiner Bedeutung im Bauganzen mit

den anderen Teilen in Beziehung tritt und gegen dieselben eine gewisse

Wirkung oder Thätigkeit ausübt Hinsichtlich der Art und Weise dieser gegen-

seitigen Beziehungen wird dem betrachtenden Auge in den verschiedenen Bau-

teilen sich bald ein grofeer Unterschied zeigen. Während die einen sich ihm

als tragende oder stützende Teile darstellen, erscheinen ihm andere als passiv

liegende oder aufruhende. Es ist einleuchtend, dafs ein organisches Ausgestalten

der Form nur da stattfinden kann, wo eine innewohnende Kraft oder eine sich

kundgebende Thätigkeit zu einem Vergleich mit einer entsprechenden Natur-

form Veranlassung giebt oder doch in einer anderswo geschauten präcisen

Form ihren Ausdruck finden kann. Wo dagegen die passive Ruhe als Eigen-

schaft des Bauteiles sich kundgiebt, wird die durch die Konstruktion bestimmte
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stereometrische Gestalt dem Auge auch als die für denselben geeignete Form
erscheinen.

Diese gegensätzliche Bedeutung der Bauteile giebt sich in einfachster

und'ustendc Weise da kund, wo in einem Aufbau die einen Bauteile als tragende, die
Bauteile, anderen als lastende erscheinen. Dies ist vorzugsweise dann der Fall, wenn

über einem massigen Unterbau sich eine Reihe von Stützen erhebt, die eine

auf wagrechten Balken gelagerte Deckenkonstruktion tragen. Es ist der

Gegensatz zwischen Kraft und Last, der in einem solchen Aufbau zum Aus-

druck gelangt und eine entsprechende Formenbildung veranlafst.

Dieser bauliche Grundgedanke kommt vor allem im griechischen Tempel-

bau zur Geltung und ist von demselben auf die Baukunst der Römer und auf

die seit Wiedererweckung der alten Kunst entstandene Baukunst der Neuzeit

übertragen worden (Fig. 69**). Die folgenden Ausführungen werden somit von

der griechischen Architektur als der vollkommensten künstlerischen Ausbildung

jener Formen, welche den Gegensatz zwischen Tragen und Lasten zum Aus-

druck bringen, ausgehen und die anderwärts entstandenen Formen beiläufig zur

Vergleichung heranziehen.

Bei allen derartigen Aufbauten wird der Unterbau nur als die Unterlage

der stützenden Bauteile erscheinen und dieser Aufgabe am besten in der durch

die Konstruktion vorgezeichneten stereometrischen Gestalt genügen. Um den

Gedanken an seine zusammenhängende Festigkeit zu erhöhen, werden unter

gleichartigen Stützenreihen die einzelnen Werkstücke nicht mehr hervorgehoben,

sondern für den Anblick zu einer einheitlichen, geschlossenen Tafel verbunden.

3. Kapitel.

Stützenformen ••).

a) Die menschliche Figur als Stütze.

(Karyatiden.)

Die Stützen, welche auf dem Unterbau fufsen, von demselben sich erheben
V

'und und die Last des Gebälkes tragen, müssen unwillkürlich dem Auge als aktive,

AiUnt*n. individuelle Wesen erscheinen, für die es eine entsprechende Gestalt in der

organischen Natur zu suchen sich gedrängt fühlt. Was war naheliegender,

als diese Gestalt zunächst in der menschlichen Figur zu sehen und somit die

Stütze in das Abbild einer solchen zu verwandeln! Diese Umwandelung
konnte um so leichter vorgenommen werden, wenn der stützende Bauteil in

seiner Gröfse sich von derjenigen der menschlichen Figur nicht zu weit entfernte.

So sehen wir in der That von den frühesten Zeiten der Baukunst an kleinere

Stützenformen in menschliche Figuren umgewandelt (Fig. 70 "jl

Der konstruktive Zweck bedingt für solche Stützenbildungen besondere

Ausgestaltungen, damit dieselben, in Stein hergestellt, geeignet sind, eine be-

deutende Last zu tragen. Es müssen herabhängende Locken oder Falten eines

Kopfputzes den in der Masse dünnen Hals verstärken, ebenso ein faltiges

Gewand wenigstens vom unteren Teile des Körpers herabhängend die Beine

umhüllen, um hier eine genügend starke Masse zu erhalten. Zudem ist es an-

»») Aos: Havmkiüek, a. a. O.

Vergl. iu dics.cn und den folgenden Kapiteln Teil II. Band i il)ic Haukuntt der Griechen: diew» •Handbuches.
»«) FaU.-Repr. nach: VioLl rt-Lr-DiL , K. E. Entrriirn* lur farckxttcturt. Tan» iK>j.
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gemessen, die Figuren auf einen Untersatz zu stellen und über dem Kopf der-

selben ein Polster und eine Deckplatte zur Aufnahme der Last anzubringen

(Fig. 71 bis 72««-»«).

Fig. 70.

KAryatidenhalle am Erechtheiun zu Athen '*).

Der römische Architektur-Schriftsteller Vitruv erzählt, dafs die Griechen für diesen /weck

Sklavinnen aus der Stadt Karyä und kriegsgefangene Perser nachgebildet hätten und dafs von erstcren

der Name Karyatiden herstamme* 7
). Wahrscheinlicher ist die Ableitung dieser Bezeichnung von

•») Au»: BAiMMSTtK, a. a. O.

») Au»; KlüNZK, L. r. ArchilrWtonUchr Ktitwürfc. HeJt 4. München iIMq.

") Siehe: Vilrw, De ankittthtra etc. Lib. I, 1, 5 1, 6.
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Fig. 71.

Einzelne Karyatide aus Fig. 70.

Ilm Rrititcbrn Museum iu London»).
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Fig. 73- Fig. 74-

Hermenartige Karyatiden •*).

Fig. 75-

den beim attischen Feste Karyatia tanzenden Jungfrauen,

die in der bekannten Karyatiden- oder Korenhalle des

Erechtheions ihre Nachbildung fanden. Der Name dieser

Trägerinnen ist später vielfach auf alle Slützenformen in

menschlicher Gestalt übertragen worden. Doch werden

männliche Figuren lichtiger Atlanten genannt.

Oft erscheint bei einer Stütze nur die

obere Hälfte als menschliche Figur bis zu den

Hüften gebildet, die untere Hälfte dagegen in

Gestalt eines sich nach unten verjüngenden

vierseitigen Pfeilers belassen. Der Übergang
von dem einen Teile in den anderen ist als-

dann durch ornamentale Formen oder durch

eine herumgeschlungene Draperie maskiert.

Derart gebildete Stützen werden selten frei-

stehend, sondern meistens an eine Rückwand
angelehnt in dekorativer Weise angewendet
[Fig. 73 iL 74

» 8
).

Bei gröfseren Konstruktionen ist es jedoch

unmöglich, die Stütze in der freistehenden

menschlichen Gestalt auszuführen. Hier mufs

an der konstruktiven Form des Bauteiles fest-

gehalten werden, und die Figur kann nur in

andeutender Weise vor dem Pfeiler auftreten.

So erscheint sie in steifer Stellung vor den

Pfeilern ägyptischer Tempelhöfe, indem sie

gleichsam den lotrechten Pfeiler nochmals wie-

derholt. Aber auch da, wo sie in der grie-

chischen Architektur in freier Haltung in Re-

lief vor dem Pfeiler angebracht ist (Fig. 75 "),

hat sie immer noch dieselbe Bedeutung wie

die steife ägyptische Statue, nämlich eine Ver-

sinnbildlichung der konstruktiven vierseitigen

Stütze zu sein.

Bei den kolossalen Giganten, welche die Decke im

Tempel des Zeus zu Agrigent trugen, dienten die erhobenen

Arme zur Verstärkung des stützenden Kopfes, während der

Rumpf und die Beine nach rückwärts mit den unmittelbar

hinter denselben stehenden Pfeilern teilweise verbunden

waren. Die Figuren, denen der Ausdruck gewaltiger Kraft-

anstrengung innewohnt, sind somit nicht als eigentlich frei-

stehende Träger zu betrachten iFig. 76'*).

Die Anwendung der menschlichen Figur

zur Stützenform verbietet sich bei grofsem

Malsstabe dieses Bauteiles aus konstruktiven

und aus Zweckmäfsigkeitsgründen. Schon die

•») Fiik».-Repr.

ig :8»6.

») Kaks.-Rcpr.

Pfeiler mit Figur von der Incantada

xu Saloniki**).

Handbuch der Architektur. 1. x. (a. Aufl.j

«) K»ki.-Kepr.

tiogeo iSjj.

F. S.

. J. Die

. O.*

.87*.
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Teil.

Zusammensetzung' der Giganten von Agrigent aus vielen Werkstücken ergab

für die Ausbildung der Körperformen bedenkliche Schwierigkeiten. Was aber

noch besonders in das Gewicht fällt, ist der monströse Charakter solcher Bil-

dungen, wenn dieselben, weit über den Mafsstab der menschlichen Figur hinaus-

gehend, als Stützen in Raumanlagen angewendet werden und so zum unmittel-

baren Vergleich mit den sich um sie her be-

wegenden Menschen herausfordern. Die Anwen- Fifi - ?6,

dung derselben wird sich somit auf kleinere bau-

liche Bildungen von vorwiegend dekorativem

Charakter beschränken müssen. Wo dagegen die

freistehende Stütze als wesentlicher Bauteil im
grofeen auftritt, ist es notwendig, sie zunächst in

konstruktiv zweckmäßiger Form zu bilden und
alsdann dieser Form durch geeignete Weiter-

bildung den ihrer Funktion entsprechenden or-

ganischen Charakter zu verleihen.

b) Die Säulen.

Der stützende Bauteil findet seine architek-

tonisch vollkommenste Ausgestaltung in jener

Form, welche man als Säule zu bezeichnen

pflegt. Nach allgemeiner Meinung ist sie ent-

standen aus dem vierseitigen Pfeiler durch immer
weitergehende Abkantung der Ecken; sie hat je-

doch erst in ihrer rundgewordenen Form einen

lebendigen Charakter angenommen durch Hinzu-

fügen einer organischen Vermittelung zwischen

ihr, als dem aufstrebenden und stützenden Teil,

und der auf ihr ruhenden Last. Dieses vermit-

telnde oder verbindende Stück, das Kapitell,

war geeignet, derjenigen Thätigkeit, welche in

der menschlichen Figur der Karyatide, im ganzen

zum Ausdruck gelangt, nämlich das Tragen oder

Stützen, durch hierzu besonders erfundene Kunst-

formen zur Geltung zu bringen. Aber auch der

eigentliche Säulenkörper, welcher Schaft heilst,

erwies sich einer Ausgestaltung fähig, durch

welche er als mächtig emporstrebender und so-

mit der Last entgegenwirkender Bauteil charak-

terisiert wird und somit in eine organische Form
übergeführt erscheint Schaft und Kapitell sind

die ursprünglichen Bestandteile kraftvoller, wuch-
tiger Säulcnformen sowohl in Ägypten wie in

Griechenland. Erst später wurden zierlichere,

schlankere Formen der Säule noch mit einem

Fufs oder einer Basis versehen, wodurch eine Vermittelung zwischen ihr und
dem Fufeboden hergestellt und ihre Standfähigkeit scheinbar erhöht ist. Die
Betrachtung der einzelnen Bestandteile der Säule soll nun die verschiedenen

Möglichkeiten ihrer organischen Ausgestaltung vor Augen führen.

Atlante aus dem Zcustcmpel

iu Aßrigcnt*0).
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i) Schaft.

Als zweckmäfsige konstruktive Form der runden Froistütze, die man als

Säule zu bezeichnen pflegt, wurde bereits früher eine Verstärkung derselben

nach unten erkannt. Hierdurch wird die nötige Standfestigkeit erzielt und
zugleich dem nach unten wachsenden Drucke Genüge geleistet

Gewöhnlich betrachtet jedoch das Auge die Säulenform von unten nach
oben und sieht so in der erwähnten konstruktiven Gestalt derselben eine Ver-
jüngung des Schaftes nach oben.

Schon in der so entstandenen nach oben verjüngten Form erblickt das

Auge eine dem Gesetze des Wachstums entsprechende Eigenschaft Diese

Eigenschaft wird jedoch wesentlich verstärkt durch Hervorheben der lotrechten

Vrrjünjjung.

Fig. 77-

rr

;.. j ..f.

o

. j.

y

A u. B. Dorische Kannelierung. C bis F. Jonische und korinthische

I u. II. Konstruktion der Entasis,

Richtung mittels entsprechender Linien in der dekorativen Ausgestaltung. Keine

Form kann in dieser Hinsicht eine bessere Wirkung erzeugen, als die Riefelung

der Schaftfläche durch lotrechte Rinnen, die Kannelüren. Das Auge ist ver-

anlafst, diesen Linien zu folgen und so den Blick zur oberen Endigung des

Schaftes hingleiten zu lassen.

Nun könnte diese Riefelung des Schaftes auch so bewirkt werden, dafs die

Oberfläche desselben in Teile, die nach aufsen stabartig vortreten, gegliedert

würde. Thatsächlich haben sowohl Säulenformen im alten Ägypten wie auch
5«
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Kandelaberschäfte in der klassischen Kunst eine solche Gliederung- erhalten.

Diese Ausgestaltung läfst indes den Schaft als aus einzelnen Stäben zusammen-

gesetzt erscheinen. Da die dünnen Stäbe jedoch bei grofser Länge nur eine

geringe Druckfestigkeit besitzen, so bedingt eine solche Gliederung auch Binden,

welche die Stäbe in nicht zu grofeen Abständen scheinbar zusammenhalten.

Damit der Schaft als einheitlicher Körper erscheine, dürfen die Riefelungen

oder Kannelüren nach dem Vorbild verschiedener Pflanzenstengel nur so gestaltet

werden, dafs nach aufsen vortretende Kanten oder Rippen und zwischen den-

selben eingesenkte Streifen oder Rinnen entstehen. Die so gebildeten Kanne-
lüren scheinen einem inneren Drucke oder

einer Spannung nach aufsen entgegenzuwir-

ken und durch die vortretenden Rippen ge-

wissermafsen die Mantelfläche zu verstärken.

Die Kannelüren sind im Querschnitt

entweder halbkreisförmig, wobei zwei Ein-

ziehungen durch einen schmalen Streifen,

den Steg, getrennt werden, oder sie sind

flach segementförmig oder elliptisch gebogen

und berühren sich gegenseitig in scharfen

Kanten. Im ersteren Falle können die Aus-

höhlungen bis zu gewisser Höhe wieder mit

runden Stäben ausgefüllt werden, so dafs

neben denselben nur noch eine schmale Ver-

tiefung bleibt.

79- Die der Säule zukommende Thätigkeit

besteht im Stützen der auf ihr ruhenden

Last. Neben dem Aufstreben mufs somit im

Schaft derselben eine der Last entsprechende

Kraftäufserung zum Ausdruck gelangen.

Wenn, wie dies hier der Fall ist, für einen

solchen Ausdruck nicht unmittelbar in der

Natur vorhandene organische Formen zur

Verfügung stehen, so kann dieselbe nur

durch scheinbare elastische Gegenwirkung
veranschaulicht werden. Eine solche Gegen-

wirkung giebt sich kund, wenn die Linie

eines sonst geraden stützenden Stabes durch

den Druck leicht gebogen wird oder wenn
durch die auf einem Körper aufruhende Last

eine solche innere Spannung in seiner Masse

entsteht, dafs seine Seitenflächen eine leichte Schwellung erhalten. Beim Säulen-

schaft genügt eine leichte Ausbauchung der Fläche, um das zum Tragen nötige

Kraftmafc dem Auge zur Veranschaulichung zu bringen. Diese Ausbauchung
oder Schwellung des Schaftes wurde von den Griechen mit dem Namen En-
tasis bezeichnet.

Konstruktion der Kntasis (Fig. 77, I und II). — I: Uber dem unteren Durchmesser wird

ein Halbkreis geschlagen; auf denselben von den Enden des oberen Durchmessers Lote gefüllt; die

übrig bleibenden seitlichen Bogen in eine Anzahl gleiche Teile und in cbcnsoviclc Teile auch die

Schafthöhe geteilt; durch die Teilpunkte der letzteren wagrechte Linien gezogen und auf dieselben

die Teilpunklc der Bogenstückc der Reihe nach durch Lote übergetragen. Die Verbindung dieser

Punkte giebt ein Stück eiuer Ellipse.

Fig. 78.

Griechische Mantelsäule * J
).
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II: Mit dem unteren Halbmesser Ä wird von einem Endpunkt des oberen Durchmessers ein

Bogen durch die Säulenachse geschlagen und von diesem Endpunkt durch den erhaltenen Schnittpunkt

eine Gerade gezogen, bis dieselbe den verlängetten unteren Durchmesser schneidet. Von diesem Schnitt-

punkt aus werden beliebig viele Gerade über die Säulcnachse hinaus

gezogen und auf jeder derselben von der Achse an der untere Halb-

messer Jt aurgetragen. Die Verbindung der Endpunkte giebt eine von

der durch Konstruktion I gefundenen etwas verschiedene Kurve, die

sich besonders für stark verjüngte Säulen eignet.

Während die Schwellung die Tragkraft unmittel-

bar ausdrückt, wird dieselbe in anderer Weise ange-

deutet, indem Formen, welche dem Zerdrücken entgegen-

wirken, also die Biegungsfestigkeit scheinbar verstärken,

angebracht werden. Dies sind den Säulenschaft zu-

sammenhaltende oder bindende Zieraten in Gestalt von

Reifen, Beschlägen u. s. w.

Wo weniger eine streng organische, als vielmehr

eine dekorative Ausgestaltung des Säulenschaftes an-

gestrebt wird, kann derselbe ganz oder teilweise mit

ornamentalen oder auch figürlichen Formen bekleidet

werden. Immerhin wird das Aufstreben desselben noch

stark betont durch eine Bekleidung mit Blattformen,

wie am Kandelaberschafte in Fig. 22. Sog. Mantel-

säulen der griechischen Baukunst, welche infolge der

oben und unten am Mantel angebrachten feinen Profile

keineswegs als unvollendet angesehen werden dürfen,

haben vielleicht eine Ausschmückung durch ornamen-

tale Malerei erhalten, wie Fig. 78 dieselbe andeutet

Eine eigentümliche Art solchen freien Schmuckes
findet sich an den Säulen des Artemis-Tempels zu

Ephesos, bei welchen die Schäfte am unteren Ende mit

einem mit Figuren in flachem Relief geschmückten

Bande umschlossen sind (Fig. 79
4I

)

Auch die Kunst der Renaissance hat die Säulen-

schäfte zuweilen reich mit ornamentaler Bekleidung ge-

schmückt, um dieselben mit dem übrigen Reichtum eines

dekorativen Werkes in Einklang zu bringen.

Eine besondere Beachtung verdienen schliefslich

noch die gewundenen Säulen, wie dieselben schon

Raffad, vielleicht nach einem antiken Vorbilde, in

einem Gemälde gezeichnet und wie sie dann namentlich

die spätere Renaissance bei dekorativen Werken ange-

wendet hat. Solche Säulen gewähren bei ihrer Zusam-

menstellung in Hallen einen merkwürdig bewegten

Anblick, in welchem das organisch lebendige Wesen

Säule vom Tempel der

Artemis zu Ephesos*').

des Schaftes bis zur Beunruhigung gesteigert erscheint.

2) Basis.

Bei kurzem, gedrungenem Schafte mit starker Verjüngung erscheint seine
p^ *•

t

Unterfläche genügend breit, um einen soliden Stand zu sichern, und es kann somit Form.

II Smit. » » O.
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l'ohterartige

Form.

dieselbe unmittelbar auf den Unterbau gesetzt werden. Bei schlankem Schaft

dagegen verlangt dasAuge eine Verbreiterung desselben auf der Standfläche oder

eine Verbindung mit derselben durch einen besonderen Untersatz, welcher Fufs
oder Basis der Säule genannt wird. Die ursprünglichen Formen der Säulenfüfse

sind offenbar aus Scheibenformen, die auf der Drehbank hergestellt wurden,

hervorgegangen. Die wagrechten Einziehungen, Riefen und Rundstabe können
keinen anderen Ursprung haben, als den eines fast unwillkürlichen Ergebnisses

der Herstellungstechnik. Doch liegt in der vollkommenen Ausbildung derselben

der Ausdruck einer elastischen Wirkung, indem durch die Einziehungen die

Kraft in der Scheibe konzentriert erscheint und diese so dem Drucke des Schaftes

durch innere Spannung entgegenwirkt

Hinsichtlich der Außenflächen dieser Scheibenformen sind zwei Ausgestal-

tungen hervorzuheben. Entweder wird diese Aufsenfläche nach der Mitte ein-

gezogen, und die vorstehenden Ränder werden mit Plättchen oder allenfalls

auch mit Rundstäben versehen. Eine solche Form nannten die Griechen Tro-
chylus. Oder die Mitte der Scheibe erhält eine Ausbauchung oder Schwellung,

Fig. 8a

:

1
Antike Basis. Jonische Basis.

in welcher Gestalt sie Torus oder Pfühl heifst Beide Formen der Scheibe

können in der oben angegebenen Weise mit kannelürenartigen Riefelungen

verziert werden; doch ist für die Ausbauchung derselben, die unter dem Drucke

der aufliegenden Last entstanden zu sein scheint, eine Verzierung mit einem

Riemengeflecht, das den Scheibenrand fest zusammenzuhalten scheint, minde-

stens ebenso angemessen. Die römische Kunst hat namentlich für den Torus

noch andere Verzierungsformen erfunden, so Blattgewinde und netzartige Ge-

flechte, wie früher in Fig. 44 bis 48 (S. 52) gezeigt wurde.

Für die Bildung von Säulenfüfsen werden gewöhnlich zwei oder drei Scheiben

-

formen übereinander gesetzt. In ältester Form werden eine oder zwei Einziehungen

mit einem darüber gesetzten Pfühl verbunden. Später wird zwischen zwei Pfühlen

oder Toren, von denen der obere eine geringere Breite erhält, eine Einziehung

angebracht

Bei dieser letzteren Zusammensetzung kommt, wie überall bei der Über-

einanderstellung von mehreren Profilen, der Wechsel der Formen hauptsächlich

in Betracht. Erstere Art der Säulenfufsbildung hat ihre vollendete Form ge-

funden in der jonischen Basis der alexandrinischen Zeit, während die letztere

Art als attische Basis in Athen ausgebildet und später hauptsächlich in die
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römische und die Renaissancebaukunst hinübergenommen wurde. Die jonische

Basis bedurfte von Anfang zum Schutze der feinen Formen des Trochylus eines

vierseitigen Tafeluntersatzes oder einer Plinthe, während die attische Basis erst

spater mit einer solchen ausgestattet wurde (Fig. 80).

Die Verbindung von Basis und Schaft geschieht in einfachster Form da-

durch, dafs letzterer am unteren Ende eine hohlkehlenartige Ausweitung mit

Plättchen erhält. Diesem Plättchen kann noch ein feiner Rundstab hinzugefügt

werden, der namentlich geeignet ist, die Lagerfuge zwischen Basis und Schaft

zu verdecken.

In der römischen Baukunst ist zuweilen über der Basis das untere Ende
des Schaftes durch einen Blattkranz eingefafet, wodurch die Verbindung mit der

Basis noch verstärkt und das Emporwachsen des Schaftes in augenfälliger

Weise veranschaulicht wird.

3) Kapitell.

In der oberen Endung, dem Kopf oder dem Kapitell der Säule, begegnet,

für das Auge sichtbar, deren aufstrebende Kraft der aufruhenden Last des Ge-
bälkes. An dieser Stelle mufs die stützende Kraft in ihrer äufeeren Form eine

solche Gestalt annehmen, dafs sie in derselben die entgegenwirkende Last zu

überwinden scheint Daher kann das Kapitell als der eigentliche Kraftmesser

der Säule bezeichnet werden.

Konstruktiv ist es zunächst bestimmt, den Übergang aus dem runden Schaft

zur ebenen Unterfläche des darauf ruhenden Baukörpers zu bilden. Es ist somit

notwendig, dafe die Kapitellform nach oben in eine vierseitige Platte endige, auf

welcher die lastenden Teile bequem aufgelagert werden können. Zwischen dieser

lastaufnehmenden Platte und dem oberen Ende des runden Schaftes zeigen nun

die Kapitelle der verschiedenen Stile die mannigfaltigsten Bildungen, in welchen

jedoch immer einerseits das Bekrönen der aufstrebenden Säulenform, anderer-

seits das Wirken der Kraft gegenüber der Last zum Ausdruck gelangt. Als

wesentliche Kapitellbildungen sind die folgenden in der klassischen Baukunst

entwickelten Formen zu betrachten.

a) Dorisches Kapitell.

Als konstruktiv zweckmäfsige Vermittelung des runden Schaftes mit der

quadratischen Deckplatte wurde bereits früher die Einschiebung eines umge-

kehrten Kegelstutzens zwischen die genannten Bauteile hervorgehoben (siehe

Art. 26, S. 16). Nun kann die Mantelfläche diefes Stutzens eine Schwellung

erhalten, durch welche eine elastische Gegenwirkung gegen den Druck der

Platte veranschaulicht wird (Fig. 78 u. 81 4S
). Hierdurch wird die starre Form

des Stutzens in eine Polsterform verwandelt, bei welcher jedoch nicht ein weiches

Ausquellen, sondern ein straffes Anspannen der Kraft sich kundgiebt. Als

Ausdruck der gröfeten Kraftwirkung erscheint hierbei eine solche Ausgestaltung

der Schwellung, bei welcher die Umrifslinie von unten mit geringer Ausbiegung

straff ansteigt und oben in scharfer Kurve einwärts abbiegt. Die Verbindung

dieser Polsterform mit dem Schaft wird durch 3 bis 5 scharfkantige Riemchen

bewirkt, gegen deren unterstes die Kannelüren stumpf anlaufen. (Vergl. Fig. 103.)

Von guter Wirkung ist an dieser Stelle auch eine kleine, mit aufwärts

gerichteten Blättern verzierte Hohlkehle oder Einziehung. Hier scheint die

«•) Nack: Nihmann, Wiener VorlegebGUter. Wien 188S.
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stützende Kraft der Säule sich zu konzentrieren, um nachher in die Ausbreitung

des Echinus überzugehen.

Fig. 81.

Xordosteckc des Parthenon, mit hergestelltem Durchschnitt 45
).

In dieser feinen und doch kraftvollen Bildung erscheint das Kapitell als

passender Abschlufs auf einem gedrungenen, massigen und stark verjüngten

y Google
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Schafte, der geeignet ist, eine grofee Last zu tragen. Es bildet mit einem solchen

zusammen diejenige Form der Säule, welche nach dem griechischen Volksstamm,

der dieselbe bei seinen Tempelbauten vorzugsweise anwendete, als dorisch
bezeichnet wird.

Die griechisch dorische Säule erhält keine Basis, indem sie bei ihrer ge-

drungenen Form ohne eine solche genügende Standfestigkeit besitzt; ihre Höhe
beträgt das 5- bis 7-fache des unteren Durchmessers; der Schaft wird ungefähr

um '/» des unteren Durchmessers verjüngt Die Kannelüren, gewöhnlich 20 an

der Zahl, sind flach elliptisch und stofsen in scharfen Kanten zusammen.
Die dorische Säule ist wahrscheinlich in Stein entstanden, und ihr Ursprung dürfte auf Ägypten

zurückgehen. Wenn griechische Schriftsteller von hölzernen Säulen an allen dorischen Tempeln be-

richten, *o dürfte hier das Holx als geringes Surrogat für den Stein angewendet worden sein. Die

verwandten ägyptischen Säulenformen lassen deutlich die Entstehung aus dem abgekanteten Steinpfeiler

erkennen. Namentlich das Kapitell ist, wie bereits früher erwähnt, die einfachste Form, die in Stein-

material als Ubergang aus dem vieleckigen oder runden Schaft in die quadratische Deckplatte her-

gestellt werden kann. In Holz dagegen ist die Herstellung dieses Kapitells mit erheblichen Schwierig-

keiten verknüpft, wahrend die jonische Kapitellforra, die wir unter 3 betrachten werden, aus diesem

.Material hervorgegangen sein dürfte.

Wesentlich anderer Art ist die römisch-dorische Kapitellform, bei welcher

ein stark gebogener Wulst, der meistens in einen F.ierstab umgewandelt wird,

die Platte stützt. (Vergl. Fig. 115) Da die genannte Verzierung als eine Reihung
von umgebogenen Blättern aufgefafst wird, bei der runde und spitze Formen
wechselweise folgen, so erscheint hier das Tragen der Last nicht mehr durch

einen elastisch gespannten Körper, sondern durch die unter der Platte sich

umbiegende Blattreihe angedeutet. Der Eierstab wird am unteren Ende stets

von einer Perlenschnur oder wenigstens von einem Rundstab begleitet; dies ist

eine Binde, welche die umgebogene Blattreihe am Körper festhält. Darunter

folgt ein breites Band, der Hals des Kapitells, der seinerseits vom Schaft durch

Rundstab und Plättchen abgegrenzt wird. Stets ist die Zahl der Kannelüren,

gewöhnlich 20, mit derjenigen der Eiformen am Wulst des Kapitells überein-

stimmend. Diese Kapitellform, deren Ausdruck derber als jener der griechisch-

dorischen Form ist, eignet sich zur Bekrönung eines schlankeren Schaftes.

Die römisch-dorischen Säulen haben 8 bis 9 untere Durchmesser zur Höhe
und sind mit einer Basis versehen, die aus einem runden Pfühl und einer

quadratischen Platte besteht.

ß) Jonisches Kapitell.

Statt der quadratischen Deckplatte haben wir schon bei den konstruktiven

Formen als obere Endigung von hölzernen Stützen ein aufgesetztes Sattelholz

als zweckmüfsige Form kennen gelernt. Aus dieser nur den hölzernen Frei-

stützen eigentümlichen Konstruktion dürfte jene Kapitellform hervorgegangen

sein, die nach dem griechischen Volksstamm, an dessen Bauwerken dieselbe

zuerst auftritt, die jonische genannt wird. Das Sattelholz, das bestimmt war,

die Last aufzunehmen und auf die Stütze überzuleiten, verlangte eine der Funktion

entsprechende dekorative Ausbildung. Hier schien nun die gerollte Spirale mit

der in ihr gebundenen Elastizität dem Auge die entsprechende Ausdrucksform

zu bieten (Fig. 82). Wenn auch anfänglich nur spielend angewendet, wurde die-

selbe allmählich zu einer klaren und ausdrucksvollen Kunstform entwickelt.

Am entwickelten Steinkapitell ist das ursprüngliche Sattelholz zu einem

streifenartigen Mittelstück geworden, welches durch die abwärts gebogene Linie
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Vierteitigei

joniicbr»

Kapitell.

Fig. 82.

O O O C) ö

der unteren Begrenzung als ein in elastischer Spannung befindliches Polster

charakterisiert ist; es endigt beiderseits in gerollten Spiralen oder Voluten, in

welchen sich die elastische Spannung anzusammeln und auf die obere Begren-

zung des Polsters überzutragen scheint Die Zeichnung der Spiralenscheibe

wird durch ein vortretendes schmales

Band oder ein RundStäbchen hervor-

gehoben, das oben über dem Mittel-

stück die beiden Spiralen verbindet und
in der Mitte einer jeden sich um eine

kleine Scheibe aufrollt Die Seiten-

flächen des Volutenpolsters erhalten

eine starke Einziehung und in der Mitte

ein breites Band, mit dem die Volu-

ten scheinbar aufgebunden sind. Eine

dünne Deckplatte vermittelt das Mittel-

stück des Polsters mit dem aufruhen-

den Balken. Als Übergang vom Vo-
lutenpolster zum Schaft wird dieselbe

Form angebracht, welche die quadra-

tische Deckplatte des romisch-dorischen

Kapitells mit dem Schaft vermittelt,

nämlich der mit Eiformen verzierte

runde Wulst Auch hier steht die Zahl

der Eiformen stets in Obereinstimmung mit der Zahl der Kannelüren, die 24

beträgt, und als oberer Abschlufs des Schaftes wird auch hier häufig ein Band
zwischen den Wulst und die Kannelüren eingeschaltet. Je eine Perlenschnur

oder ein Rundstab bilden sowohl die untere Begrenzung des Eierstabes, wie

auch diejenige des darunter befindlichen Bandes (Fig. 83).

Dieses Band selbst erhält als Schmuck durch Ranken verbundene Pal-

metten und Blütenkelche, die entweder sämtlich aufwärts gerichtet sind oder

bei denen stehende mit hängenden Formen abwechseln (Fig. 84 u. 85").

Der Kranz von Eiformen und die ihn begleitende Perlenschnur dürften aus einem metallenen

Reifen, der oben um den hölzernen Schaft der Säule gelegt wurde, hervorgegangen sein. Wenigstens

läßt die alte Metalltechnik des Orients, namentlich FhÖniziens, in welcher vorzugsweise das Treiben

von Blechen und das Gravieren derselben gebräuchlich waren, einen solchen Ursprung vermuten.

Erwähnt sei hier der Kapitellschmuck der Säulen vor dem Salomonischen Tempel, die besondere

Prachtstücke solcher Metalltechnik gewesen zu sein scheinen.

Neben der zweiseitigen jonischen Kapitellform hat schon früh eine andere

Form Anwendung gefunden, die aus quadratischem Grundriß hervorgegangen

ist und deren Ecken von vier Volutenpaaren geziert werden. Diese Form
scheint wesentlich anderen Ursprunges zu sein als das eigentliche jonische

Kapitell und hat mit letzterem nur die in der orientalischen Dekorationskunst

häufig angewendete Spirale gemeinsam. Während das jonische Kapitell, wie

schon erwähnt, aus einer Holzkonstruktion hervorgegangen sein dürfte, ist das

vierseitige Volutenkapitell wahrscheinlich auf eine Metallbekleidung einer

quadratischen Deckplatte zurückzuführen (Fig. 86**).

Die Ausgestaltung dieser Form ist nicht, wie bei den bereits betrachteten

Kapitellen, jemals eine klar durchgebildete geworden. Es giebt sich vielmehr

") Am: Gewerb*batl«>, Jahr*. iHfcS.

«I Nach: LAWUK, hr^mnlt f*rekit,ctmr, : Pari» o. J.
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ein Schwanken darin kund, ob die vier Eckvoluten aus den Seitenflächen des

Abakus sich entwickeln oder ob dieselben aus dem den Schaft bekrönenden

Eierstab emporwachsen sollen. In beiden Fällen erscheinen die Voluten als

etwas äufserlich Befestigtes oder an einen Kern Angesetztes, wie dies namentlich

an dem ältesten Beispiele dieser Form im Tempel zu Phigalia klar ausge-

sprochen ist

Fig. 83.

Jonisches Kapitell vom Tempel der Alhena «u Priene.

In dieser mit der inneren Bedeutung des Kapitells nicht völlig ver-

wachsenen äufseren Form mag es liegen, dafs deren Anwendung in den Zeiten

strengen organischen Kunstschaffens sich auf innere Räume, namentlich auf

Peristyle der Häuser, beschränkte und dafs sie vielmehr erst in jenen Zeiten,

welche die Formen nur nach ihrer dekorativen Wirkung schätzten, für monu-

mentale Architektur in Aufnahme kam. Letzteres gilt sowohl von der Ver-
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fallzeit des römischen Altertums, als von der späten Zeit der Renaissance, deren

Stil gewöhnlich als barock bezeichnet wird. Immerhin ist die Anwendbarkeit
des vierseitigen Kapitells infolge seiner quadratischen Grundrifsform eine weniger

beschränkte als diejenige des jonischen Volutenkapitclls, das mit seiner Stel-

lung an die Längsrichtung des Architravs gebunden ist (Fig. 87").

Fig. 84.

1
v\mim*mmmMKBir

'

_J

Bei diesem, sowie bei den folgenden vierseitigen Kapitellen, nämlich dem
korinthischen und dem kompositen, ist zu beachten, dafs die Ausladung der

Voluten in der Diagonalansicht eine ungleich gröfsere wird, als dieselbe in der

geraden Ansicht ist. Ein solches Kapitell, das in der geraden Ansicht sogar

etwas stumpf aussieht, kann in der Diagonalansicht sehr gut wirken. Beim
Entwerfen solcher Formen sollten, um keine Täuschung zu erfahren, immer die

genannten beiden Ansichten nebeneinander gezeichnet werden.

*») Amt Maich, ». «. o.

y Google
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Fig. 86.

Basis und Kapitell einer Säule am Forum trianguläre zu Pompeji* 1
).

In der spät-griechischen und in der römischen Baukunst verliert das Mittel-

stück des Volutenpolsters die abwärts vorhandene Schwellung und wird in der

Ansicht zum geraden Verbindungsstreifen zwischen den Spiralenscheiben. So-

wohl an römischen, wie auch an Renaissancekapitellen erscheint dieser Streifen

zuweilen mit Blattornament ausgefüllt, das sich von der Mitte aus entwickelt

und sich beiderseits in die Spiralen-

Fig. 87.

Vierseitiges jonisches Kapitell

von Scamazzi*6).

Scheiben hinein erstreckt. Auch die

Seitenflächen des Volutenpolsters wer-

den mit Blättern, die vom mittleren

Bande gegen die Ränder sich erstrek-

ken, bekleidet (Vergl. Fig. 109.)

Das jonische Kapitell bereitet

durch seine Form auf die Längsrich-

tung des Architravbalkens vor und bil-

det so zwischen demselben und dem
Schafte eine passende Vermittelung. Es
ist ursprünglich an Säulen, die zwischen

massige Antenpfeiler gestellt wurden,

entstanden und eignet sich seiner Form
nach auch nur zu derartiger Anwen-
dung. Es kann wohl bei Vorhallen

mit einfacher Säulenstellung auch an

die Ecke gerückt werden; wenn da-

Spitere

Formen.

90-

FxkkupIlelL

Gc
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gegen eine Säulenstellung sich auch seitlich fortsetzen und das Eckkapitell so-

mit nach vorn und nach der Seite eine Frontansicht erhalten soll, so wird für

dasselbe eine Bildung notwendig, die seiner ursprünglichen Bedeutung wider-

spricht und die immer als ein Notbehelf betrachtet werden mufs. werden

nämlich gewissermaßen zwei Kapitelle im rechten Winkel ineinander geschoben;

hierdurch wird eine Ausbiegung der äußeren Voluten in der diagonalen Rich-

tung notwendig, und an der inneren Ecke ergeben sich zwei im rechten Winkel
zu einander stehende halbe Volutenflächen. An griechischen Tempelbauten

findet sich ein solches Eckkapitell vielfach angewendet; die neuere Baukunst

dagegen hat seinen Gebrauch zu vermeiden gesucht und die jonische Kapitell-

form überhaupt nur da angewendet, wo ihre normale Form zweckmäfsig war.

(Vergl. Fig. 106.)

satt
Die Joniscne Säule ist schlanker als die dorische, indem sie 9 bis q'/j untere

Durchmesser zur Höhe erhält. Der Schaft derselben wird nur um V« t»s 7t des

unteren Durchmessers verjüngt und erhält zur Vermittelung mit der Stand-

fläche eine Basis, die entweder aus zwei Pfühlen mit zwischengesetzter Ein-

ziehung oder aus Pfühl, Einziehung und quadratischer Platte zusammenge-

setzt wird.

Y) Korinthisches Kapitell,

f- Wesentlich verschieden von den besprochenen zwei Formen des Kapitells
&prünj*iichc

Forme», ist eine dritte Form, bei welcher nicht sowohl der lastende Druck des getragenen

Bauteiles, als vielmehr die aufstrebende Kraft der Säule veranschaulicht wird.

Schon in der alt-ägyptischen Architektur wurde die Pflanze als Symbol des

Emporwachsens und Aufstrebens auf Pfeiler und auf Säulen übertragen. An
den Säulen erscheinen die Stengel kannelürenbildend um den Schaft gereiht

und oben am Hals durch eine Binde zusammengefafst. Über dieser bilden die

noch geschlossenen Blumenknospen einen Knauf, der mit seiner ausgebauchten

Form die kleine quadratische Deckplatte stützt

Bei einer anderen Kapitell-

bildung ragen über einer Blatt-

reihe die Blüten in dichter Stel-

lung am glockenförmigen Kelch
empor und bilden eine zackige

Krone, deren leicht übergeneigte

Spitzen den lastenden Druck des

Gebälkes nur leicht andeuten.

Bei dieser zweiten, späteren Form
hat meistens die Kannelüren-

riefelung des Schaftes durch

Stengel einer reichen Bilder-

schrift Platz machen müssen,

und die ursprüngliche Dekora-

tion desselben ist nur noch durch

die Blattreihe an dessen Fufse angedeutet.

An diesem ägyptischen Grundgedanken festhaltend, erscheinen in Griechen-

land die ältesten Formen jener Kapitellbildung, die in ihrer späteren Entwicke-

lung als korinthisch bezeichnet wird. Das schematisch angedeutete ägyptische

-j Faki.-Rcpr. nach: Maucii, a. a. O.

Fig. 88.

Kapitell aus dem Apollotempcl bei Milet»").
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Fig. 89.

Blatt ist hier bereits zum schön geformten, stilisierten Akanthusblatt geworden,

über dessen Reihung ein Kranz von schmalen Schilfblättern den glockenförmigen

Kelch umschliefst. Oder es bilden zusammengereihte Palmetten eine Krone,

über welcher mitunter ein Eierstab das Tragen der Deckplatte andeutet

(Fig. 88").

Allmählich mehren sich die Pflanzenformen,

welche den glockenförmigen Kelch umkleiden.

Die Blätter werden in zwei Reihen übereinander

gestellt und in den Zwischenräumen der oberen

Reihe Ranken angebracht, die sich unter der

Deckplatte zu Spiralen aufrollen und so den

lastenden Druck derselben andeuten.

Palraette und Akanthusblatt sind vielleicht aus einer

und derselben primitiven Blattzeichnung hervorgegangen, und

dementsprechend konnte später leicht die eine Form an Stelle

der anderen treten. Beide zeigen die nämliche Linienführung,
Korinthbches Kapitell aus Pästum"). die aus den schematischen Lotosblumen der ägyptischen Oma-

mentik hervorgegangen sein dürfte.

Die älteren derartigen Kapitellbildungen zeigen 8 Ranken, die zwischen

den in gleicher Anzahl zum Kranze gereihten Blättern emporwachsen und sich

oben zu 4 Paaren vereinigen, welche, zu Spiralen aufgerollt, die Ecken der Deck-

platte stützen. Die vier zwischenliegenden Kelchflächen werden gewöhnlich

Fig. 90.

< OPV
f Kg

Kapitell vom Denkmal des Lysikratts zu Athen '").

von Palmettenzierden ausgefüllt Auch finden sich zuweilen an dieser Stelle

Büsten oder kleine Figuren angebracht (Fig. 89 *"). An späteren Formen ent-

wickeln sich aus 8 Stengeln, die aus den Zwischenweiten der oberen Blattreihe

emporwachsen, je zwei Ranken', die sich oben wieder paarweise vereinigen und

»'1 F»k*.-Krpr. nach: BCiiLmam», a. a. O.
u

) Fai».-Repr. nach: BörntiiE«, a. a. O.

9J-

Kankrn-

bildung.
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in gröfseren Spiralen die Ecken der De*ckplatte stützen, in kleineren die zwischen-

liegenden Flächen des Kelches schmücken (Fig. 90 4
*).

Alle diese um den Kapitellkelch her angelegten Formen scheinen in ihrer

lotrechten Richtung die emporstrebende Kraft des Schaftes ausklingen zu lassen.

Je höher nach oben gerückt, um so mehr biegen sich diese Formen um und

deuten so den auf der Säule lastenden Druck an. Aber es ist hier nicht mehr
der Körper des Kapitells selbst, welcher in elastischer Spannung der Last ent-

gegenwirkt; sondern diese Wechselwirkung ist durch eine dekorative Bekleidung

des Kernes, der selbst eine kegel- oder kelchförmige Gestalt hat, zum Ausdruck

gebracht.

Fig. 9'.

Kapitell aus dem Inneren des Pantheon zu Rom**).

In der Gestaltung der Blätter giebt sich von ihrem ersten Auftreten an

griechischen Kapitellen bis zu ihrer späteren Anwendung an der römisch-

korinthischen Kapitellform eine grofse "Wandelung kund. Ursprünglich gehen

die Blattrippen vom Fufspunkt der Mittelrippe strahlenförmig auseinander; die

einzelnen Blattlappen sind rundlich und in 5 scharf geschnittene Spitzen geteilt.

Allmählich werden die einzelnen Blattrippen in ihrem unteren Verlaufe zu der

Mittelrippe parallel, während sie nach oben wenig auseinander gehen. Die Falten

zwischen denselben vertiefen sich und ergeben so eine kräftige Betonung der

lotrechten Richtung. Die Blattlappen werden länglicher, die einzelnen Blatt-

spitzen oval oder olivenblattförmig. Die Rippen und Falten der Blattreihung

••» Faki.-Kepr. nach: Pik an» m, K. // Paittrcnr. Koni o. J.
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erscheinen nun wie eine Fortsetzung und ein letztes Ausklingen der Kannelüren
des Schaftes. Auch die früher häufig gebogenen Stengel der Ranken steigen

zuletzt lotrecht empor und lassen so die stützende Form der letzteren ebenfalls

als aus der lotrechten Schaftrichtung hervorgehend erscheinen (Fig. 91 '•).

Die Deckplatte war ursprünglich von rein quadratischer Form, erhielt

jedoch später eingebogene Seiten und abgestumpfte Ecken. Die seitliche Fläche

<>«•

Deckplatte.

Fig. 92.

Kapitell aus dem Hofe des Palastes Gondi in Florenz,

derselben wird von unten nach oben hohlkehlenartig gebogen^und an ihrem

oberen Rande mit einer Wellenleiste bekrönt, die häufig als feiner Eierstab

ausgebildet erscheint

Die Mitte derselben wird zumeist mit einer weit vorragenden Blume ge-

schmückt, die auf einem Stengel, der hinter den mittleren Ranken emporwächst,

sitzt. Statt der Blumen können hier auch Palmetten, die über den Ranken sich

erheben, einen passenden Schmuck bilden.

Handbuch der Architektur. I. j. u. Aufl.) 6
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95- Die zuletzt geschilderte Weise der Kapitellbildung erscheint jedoch nur für

Steile, einen grofeen Mafsstab geeignet Bei kleineren Säulen dagegen ist es angezeigt,

die Formen der Kapitelle zu vereinfachen und dieselben auf die wesentlichen

Elemente zu beschränken. Hier können die einfachen ursprünglichen Bildungen

wieder verwertet und der in ihnen geschaffene Formenkreis weiter entwickelt

werden. Namentlich hat die italienische Frührenaissance, geleitet durch einige

römische Vorbilder, in solchen Kapitellformen eine grofse Mannigfaltigkeit

entwickelt. Statt eines Blattkranzes sind an denselben gewöhnlich nur vier

grofee, frei geformte Akanthusblätter angebracht, welche unmittelbar die Eck-

Fig. 93.

Kompositcs Säulcnkapitcll aus der Opera Je! Duomo in Florenz.

{Italien. Renaissance. — Dia SpiUen der Witter sind abgebrochen und auch die oberen Partien teilweise beschädigt.)

voluten stützen. Zwischen denselben ist die Kelchfläche mit verschiedenartigen

Ornamenten geschmückt, die oben an der Platte in irgend eine bekrönende

Form endigen. Häufig entwickeln sich die Ranken, welche die Eckvoluten bilden,

ebenfalls aus diesen Verzierungen, und die ganze Bekleidung des Kelches erhält

so einen organischen Zusammenhang (Fig. 92).

¥>• Das Kapitell wird vom Schafte durch Rundstab und Plättchen getrennt.

Der Schaft wird in seinen Verhältnissen demjenigen der jonischen Säule

ähnlich gestaltet und erhält ebenfalls 24 Kannelüren. Die Pfühle der Basis

werden häufig mit all den plastischen Dekorationen ausgestattet, die bereits

früher als für diese Form passend erwähnt worden sind.

Google
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Kleinere Säulen bleiben meistens unkanneliert und erhalten eine einfache

attische Basis. Auch bei grofeen Säulen wird der Schaft, wenn derselbe aus

farbigem Steine besteht, glatt belassen, um die Schönheit des Materials zur

Geltung zu bringen.

fc) Komposites Kapitell.

Als eine eigenartige Verbindung der vierseitigen jonischen mit der korin-

thischen Kapitellform ist das komposite Kapitell zu betrachten. Bei demselben

ist der nach korinthischer Art mit zwei Blattreihen bekleidete Kelch mit einem

kräftigen Eierstab bekrönt; aus diesem erheben sich grofee Voluten, die, an der

Deckplatte sich anschliefsend, sich in der diagonalen Richtung herausbiegen

und gegen den Eierstab hin sich aufrollen. Zwischen den Blättern des oberen

Blattkranzes erheben sich auch Stengel, die jedoch in kleine, am Kelche flach

anliegende Ranken endigen. Die diagonal stehenden Blätter dieses Kranzes

stützen unmittelbar die kräftigen Eckvoluten (Fig. 93; vergl. auch Fig. 119).

Eine Entwickelung der Voluten aus der Blattbekleidung ist hier nicht

mehr vorhanden, sondern es wird durch letztere blofs das Emporsteigen der-

selben aus dem Kelche vorbereitet, ohne dafs sonst zwischen den beiden For-

men irgend ein Zusammenhang bestände. In dieser kompositen Form liegt

jedoch eine größere Kraft und derbere Wirkung als im korinthischen Kapitell,

dessen Voluten als Ausläufer von Stengeln nur in zierlicher Gestalt entwickelt

werden können. Demgemäfs wurde auch dieses Kapitell vorzugsweise da an-

gewendet, wo eine kräftige Wirkung der einzelnen Kapitellform erzielt werden

sollte. (Vorgekröpfte Säulen an den römischen Triumphbogen; Gewölbe tragende

Säulen in den Thermensälen.)

c) Die Pfeiler- oder Pilasterformen.

Der vierseitige Pfeiler ist zwar nicht in dem Maise wie die Säule, doch

immerhin in andeutender Weise ebenfalls einer organischen Ausgestaltung als

Freistütze fähig. Der Fufs desselben kann ähnlich wie derjenige der Säule mit

Pfühlformen und zwischengesetzter Einziehung gebildet werden. Der vierseitige

Schaft dagegen darf als stereometrischer Körper nur eine geringe Verjüngung

und Schwellung erhalten, weil, in diagonaler Richtung gesehen, diese Abwei-

chungen von der prisma-

95- tischen Gestalt bedeu-

tend verstärkt erschei-

nen. In den meisten Fäl-

len wird weder Verjün-

gung, noch Schwellung

angebracht, sondern dem
Pilasterschaft eine pris-

matische Gestalt gegeben.

Vielfach erscheint es

angemessen , denselben

ebenfalls mit einer Kän-
nelierung zu versehen

und ihn so namentlich

neben Säulen als Wand-
pfeiler diesen ähnlich zu

F'ß 94.

97-

GesUlt.

9»
Basis uad

Schaft.

Dorisches Pilasterkapitell

Tempel tu

Jonisches Pilastcrkapitell von der

Glyptothek zu
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100

Kapitell.

1. <x>\ TX IT
-

Da dem Pilaster- Fig. 9*

schafte nicht jenes Mafs

von emporstrebender le-

bendiger Kraft eigen

scheint wie dem Schafte

der Säule, so kann in

dem darauf befindlichen

Kapitell auch nicht jene

entschiedene Gegenwir-

kung von Kraft und Last

zum Ausdruck gelangen,

wie dies beim Säulen-

kapitell der Fall ist Ne-
ben griechisch -dorischen

und jonischen Säulen-

kapitellen werden daher

gewöhnlich solche For- Jonsichcs Pilasterkapitell der Renaissance.

men der Pilasterkapitelle angebracht, bei welchen Blattwellen unter einer Deck-

platte das Tragen andeuten (Fig. 94 u. 95). Am dorischen Pilasterkapitell besteht

diese Welle aus einem dorischen Kymation, am jonischen dagegen aus einer

Herzblattwelle oder einem Kierstab. Zuweilen werden die beiden letzteren

Wellenleisten übereinander gesetzt Die Deckplatte wird meistens mit einem

feinen Profil bekrönt Ein Bandstreifen begrenzt das Kapitell nach unten; seine

Palmettenzierden bilden eine Bekrönung des Schaftes.

Die Renaissance hat auch bei der dorischen und jonischen Ordnung
gewöhnlich ein dem
Säulenkapitell ähn-

liches Pilasterkapitell

angebracht und so

ein freieres Anwen-
den der beiden For-

men in der Kompo-
sition des ganzen Bau-

werkes ermöglicht

(Fig. 96).

Neben dem ko-

rinthischen Säulen-

kapitell wird eben-

falls ein diesem ähn-

liches Pilasterkapitell

verwendet (Fig. 97 ***).

Entweder wird die

entwickelte Form des

ersteren auf den vier-

seitigen Pilaster über-

tragen, oder es wer-

den freier gestaltete

Formen Verwendet, Korinthisches Pilasterkapitell von der Portikus' der Octavia zu Rom")

**) Fakj.-Kcpr. nach: Lami-vi, a. a. O.

Fig. 97-
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Fig. 98. Fig. 99.

Vorder- und Seitenansicht eines Pilasterkapitelb tu Pompeji.

die blofs die Gesamtverhältnisse des Säulenkapitells wiederholen. Zunächst

kommen hier jene Kapitelle in Betracht, bei welchen eine sophaartige Form
als der die Platte stützende Teil erscheint. Von einem wagrechten Bande
steigen an den Ecken lotrechte Streifen empor, die sich unter der Platte zu

Fig. 100.

Pilasterkapitell aus der Kirche Sa. Maria dti miracoli tu Venedig.

Voluten aufrollen. Die

so umrahmte Fläche

ist mit einem Ran-
kenornament ausge-

füllt, dessen Mitte

durch eine grofee Blu-

me, eine Maske oder

eine Büste besonders

hervorgehoben wird

(Fig. 98 u. 09). Bei an-

deren Kapitellen wer-

den die Ecken der

Deckplatte von Volu-

ten gestützt, die sich

von der Mitte aus ent-

wickeln und ihrerseits

wiederum von den

überfallenden Enden
von Eckblättern ge-

tragen erscheinen (Fig.

100). Oder geflügelte

Tierfiguren oder Mas-

ken werden unmittel-

bar an den Ecken als

Träger der Platte an-

gebracht und die mitt-

lere Fläche mit Ran-
kenwerk ausgefüllt.

In allen diesen de-
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korativen Formen kann sich ein gröfseres Mafs

freier Erfindung- geltend machen, als an den mit

dem Ausdruck der Kraft organisch gebildeten

Säulenkapitellen statthaft erscheint

Auch die Wand kann ab tragender Bauteil

durch eine fortlaufende Bekrönung mit einer

Kapitellform charakterisiert werden. Zu solcher

Bekrönung eignen sich jedoch nur die Formen
des dorischen und jonischen Pilasterkapitells mit

Deckplatte, Wellenleiste und Palmettenband (Fig>

101). In solcher Weise haben namentlich die

Cellawände der griechischen Tempel einen treff-

lichen oberen Abschluß» erhalten.

Fig. 101.

Griechuche Wandbekrönung.

Architrav.

4. Kapitel.

Formen des Gebälkes.

Für die Deckenkonstruktion ist als Unterlage und zur Vermittelung mit

den Stützen zunächst ein starker Balken notwendig, welcher die gesamten für

die Deckenbildung erforderlichen Teile aufnimmt und ihre Last auf die einzelnen

Stützen überträgt Dieser auf den Stützen liegende und dieselben verbindende

Balken heifst Architrav. Der auf ihm ruhenden Last entsprechend, bedarf

dieser Balken einer starren, der Durchbiegung widerstrebenden Form, die durch

ihre Steifigkeit das Freitragen auf ziemlich grofse Strecken ermöglicht Da bei

dieser Form nur ein passives Aufnehmen und Übertragen der Last stattfindet,

so kann diese Bedeutung nur in der konstruktiv zweckmäßigen Gestalt ihren

angemessenen Ausdruck finden; der Architrav bleibt in allen seinen An-
wendungen stets der prismatische Balken von rechteckigem Querschnitt. Nur
an seinem oberen Ende, auf dem die Deckenkonstruktion unmittelbar aufruht,

verlangt das betrachtende Auge eine vorbereitende und vermittelnde Leiste.

loJ- Bei den ursprünglichen baulichen Bildungen sind sowohl der Architrav-

4er balken, als auch die Deckenkonstruktion aus Holz hergestellt worden, und die
Gebiikiormen. Eigenschaften dieses Materials haben die später in Stein übertragenen Formen

bestimmt Da in diesen ursprünglichen Konstruktionen sich verschiedene Formen
der Zusammenfügung und Bekleidung entwickelten, so haben dieselben ebenfalls

in Stein ihre Nachbildung gefunden. In solcher Weise sind die eigentümlichen

Formen der Gebälke entstanden, die zunächst bei den griechischen Tempeln
angewendet wurden, später aber als feststehende Bauformen in die Baukunst

der Römer und in jene der Renaissance übergegangen sind.

a) Dorisches Gebälk.

In der ersten Periode der griechischen Kulturentwickelung, die als das

heroische Zeitalter bezeichnet wird, scheint diejenige Form des Tempelbaues,

die später, zufolge ihrer Anwendung in den Gebieten des dorischen Stammes,

als dorisch bezeichnet wird, ihren Ursprung genommen zu haben. Wenn auch

die Anfänge des dorischen Stils in der sog. mykenischen Kunst vielleicht noch

mit dem flach geneigten Lehmdach zusammenhängen, so dürfte doch der ent-

wickelte Holzbau des dorischen Tempels bereits mit einem aus Platten und

Holl

künstruklion.
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Hohlziegeln zusammengesetzten Ziegeldach versehen gewesen sein"). Die eigen-

artige Ausbildung der Außenseite von Decke und Dach hat sich wahrscheinlich

zunächst an den Langseiten der aus einfacher Cella bestehenden Heiligtümer,

sowie an den großen Sälen der Herrschersitze aus der Konstruktion ergeben

und ist alsdann in dekorativer Weise auf die Stirnseite des Baues übertragen

worden. Am entwickelten Holztempel kann die Zusammensetzung des Ober-
baues etwa in folgender Weise beschaffen gewesen sein (Fig. 102).

Der Architrav wurde in der Breite aus zwei Balken zusammengesetzt und
diese oben durch flache, vorragende Querstücke verbunden, die, beiderseits mit

starken Nagelreihen versehen, das Auseinanderweichen der Balken verhin-

derten»1
). Auf diesen bildeten Bretter aus hartem Holz oder Tafeln aus ge-

branntem Stein die Unterlage für
FiK- ,02

- die Deckenbalken. Aus diesen kon-

struktiven Teilen wären die späteren

bekrönenden Formen des Architravs,

die Tropfenleisten und die Tänia,
hervorgegangen. Die darüber folgen-

den Deckenbalken erhielten an ihrer

Stirnseite eine eigenartige Form, in-

dem dieselben entweder mit Ein-

schnitten versehen oder, was wahr-

scheinlicher ist, zum Schutze gegen

den Regen und zur Verdeckung der

Holzrisse mit drei nebeneinander ge-

setzten und abgekanteten Brettchen

verkleidet wurden. Diese Verklei-

dung der Balkenenden dürfte die

Grundform der späteren Triglyphen
bilden. Über diesen Deckenbalken

nahm ein Längsholz oder eine Pfette

eine Lage von starken Dielen auf,

die in der Dachform geneigt be-

festigt wurden. Auf diese Dielung

wurde eine Schicht von Lehm, die

mit Stroh gemischt war, aufgetragen,

und in diese wurden alsdann die großen Ziegelplatten gelegt, deren seitliche

Zusammenstöße mit Hohlziegeln überdeckt wurden. An der Traufseite des

Daches waren als Abschlufs der Lehmschicht und Unterlage der letzten Ziegel-

reihe ein oder mehrere Längenhölzer notwendig, welche auf die vorragenden

Enden der Dachdielen aufgelegt und von unten her festgenagelt wurden. So
ergaben sich die Mutulen mit ihren Nagelköpfen und der hohe Dachbord, die

spätere Hängeplatte oder das Geison 6
»).

Für die Erklärung der Entstehung des dorischen Gebälkes ist auch die

altherkömmliche Bemalung der einzelnen Formen in Betracht zu ziehen. Vitruv

") Vergl.: Krhir, F. v. Ucbcr das VerballniCs des mykenischcn tum dorischen Baustil. München 1896.

*•) Dir Tropfenleisten wurden in der griechisch-dorischen Architektur stets als notwendiger Bestandteil des

Architravs aufgefaßt, indem dieselben auch da, wo im Fries die Triglyphcn I rillten , angebracht wurden. (Vergl. das

innere Gebälk des Parthenon; die Innenseite des Gebälkes am Tempel tu Khamnus teigt die Form in ihrer ursprüng-

lichen Bedeutung.)

*) Vergl.: VftftftV, a, a. O., IV, t.
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berichtet»*), dafe die Triglyphen mit blauer Wachsfarbe bemalt wurden. Ebenso

giebt sich an den erhaltenen Überresten auch in der Färbung der übrigen Teile

eine grofee Gleichartigkeit in der Anwendung der Farben kund. Wie die Tri-

glyphen, sind auch die Mutulen und die Tropfenleisten am Architrav gewöhnlich

blau bemalt; die Metopen und die Tänia dagegen zeigen meistens eine rote

Färbung. Es hat somit den Anschein, dafe die blaue Wachsfarbe ursprünglich

zum Schutze der Stirnseiten des Holzes diente. Die Färbung der Tänia und

der Metopen mag dagegen eine Nachahmung der Farbe des gebrannten Thones

sein, aus dem diese Teile im Holzbau wahrscheinlich hergestellt worden sind.

Alle diese ursprünglich konstruktiven Formen, deren Einzelheiten uns jetzt

ta

rt

s?JC°
e
zum Teile schwer verständlich sind, scheinen später, als man den vergänglichen

Holzbau aufgab, unmittelbar in Stein übertragen worden zu sein, um als deko-

rativer Schmuck zu dienen. Die Querschnittsabmessungen mufeten im neuen

Material bedeutend vergröfeert werden, um die einzelnen Teile haltbar zu machen

;

aber das Ganze behielt immer noch das Aussehen des hölzernen Aufbaues.

Doch erhielten mit der dekorativen Anwendung die Formen auch eine neue

Bedeutung. Die Balkenkopfenden über dem Architrav, welche Triglyphen
genannt werden, bildeten mit den nun geschlossenen Zwischenräumen, den

Metopen, eine rhythmische Reihung von schmalen und breiten Formen. Die

Metopen selbst boten den willkommenen Anlafe zu bildlichen Ausschmückungen,

die mit ihren bewegten Formen zu den starren lotrechten Linien der Triglyphen

einen wirkungsvollen Gegensatz abgaben. So ist mit dem Triglyphenfries ein

reiches Band entstanden, welches das Gebälk als die Bekrönung des ganzen

Aufbaues in wirkungsvoller Weise schmückt Die Triglyphenteilung wird einer-

seits durch die Tropfenleisten oder Regulen des Architravs vorbereitet;

andererseits klingt dieselbe nach oben in den Formen der Hängeplatte aus.

An dieser bilden die Dielenenden oder Mutulen eine tragende Form, die zu-

gleich das freie Vorkragen oder Schweben zum Ausdruck bringt. Letztere

Auffassung hatte sich schon bei der Anwendung in der römischen Architektur

so festgesetzt, dafe die Nagelköpfe als Tropfen oder Guttae bezeichnet

wurden (Fig. 103 »•).

Die Hängeplatte oder das Geison wurde unten mit einer scharfen

Unterschneidung versehen, die das Abtropfen des an der Aufeenfläche herab-

fliefsenden Wassers bewirkt und daher als Wassernase bezeichnet wird. Oben
erhielt die Hängeplatte zur Aufnahme des vorstehenden Dachrandes eine tragende

Blattwelle. Zudem bedurfte dieselbe eines bekrönenden Abschlusses, zu dessen

Form das untere Ende des Ziegeldaches die Veranlassung bot. Die Enden
der Hohlziegel wurden nämlich in passender Weise in bekrönende Palmetten-

zierden umgewandelt Entsprechend der konstruktiven Fügung des Daches
wurden die so entstandenen Stirnziegel über jeder Mutule angebracht und solcher

Gestalt die rhythmische Triglyphenteilung in doppelter Zahl wiederholt.

&
x«
m Das dorische Gebälk der römischen und der ihr folgenden Renaissance-

K^LVn. Architektur erhielt allmählich verschiedene dekorative Zuthaten, durch die es

die ursprünglich konstruktive Form verloren hat und zur Anwendung neben

anderen reich gestalteten Bauformen geeignet wurde. In dieser dekorativ um-
gewandelten Form ist es auch in der Baukunst der Gegenwart vorzugsweise

»•) Ver«l.: Vithuv, a. «. O., II, i.

») Fak.-Ropr. nach: Wuiu*»x, n. a. O. - Die Htfhe der Säule mit Kapitell beträft 6«;, untere Ourrhmeiw-r.

Die GiebelecVe mit Schnitt i»t in Fi», tu a»rge»tellt.
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gebräuchlich. Der Architrav wird nun der Höhe nach in zwei ungleich breite

Streifen geteilt. Im Fries erhalten die quadratisch geformten Metopen reiche

ornamentale Füllungen. Ober dem Fries wird eine Wellenleiste oder sogar ein

Zahnschnitt, der seinem Ursprung nach dem jonischen Gebälke angehört, als

Fig. 103. Sin» (fehlt).

Dorische Ordnung vom Tempel des Thesens zu Athen").

Übergangsform eingeschaltet. Die Mutulen werden entweder nur noch in Relief

an der Unterfläche der Hängeplatte, und zwar blofs über jeder Triglyphe, an-

gedeutet oder als wagrechte starke Balkenköpfe, die ebenfalls eine feine Blatt-

welle tragen, ausgebildet Die Hängeplatte wird zunächst mit einer Wellen-
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leiste und über derselben mit einer Rinnleiste bekrönt, die entweder in Gestalt

einer Hohlkehle oder einer doppelt gekrümmten Sima auftritt, jedoch in der

Regel keine Verzierung erhält. Zudem werden die Abmessungen des ganzen
Gebalkes weniger massig und schwer gehalten, als dies in der griechischen

Tempel-Architektur der Fall war. (Vergl. Fig. 115 u. 116.)

b) Jonisches Gebälk.

Aus einer Deckenkonstruktion, die wir bereits bei den konstruktiven Bau-

formen (siehe Art. 21, S. 14) als dem orientalischen flachen Dache eigentümlich

Fig. 104.

Grabrassade bei Tclmissos (Lykicn M).

kennen gelernt haben, dürfte das Gebälk der jonischen Ordnung hervorgegangen

sein. Doch ist diese Deckenkonstruktion wahrscheinlich schon vor ihrer Über-

tragung in Steinformen in den nördlich von ihrer Heimat gelegenen Ländern

mit einem geneigten Dache versehen worden, so dafs ihre Aufsenseite bereits

eine vorragende Dachtraufe besafs. Eigentümlich ist dieser Deckenbildung die

dichte Balkenlage, die, über den Architrav vorragend, statt des ursprünglichen

Dachbrettes den später hinzugekommenen Traufrand aufnahm (Fig. 104 59
).

Schon frühe dürften an der Aufsenseite dieser Konstruktion als Übergänge

einerseits vom Architrav zu den Balkenköpfen, andererseits von diesen zum
Dachrand verbindende Leisten angebracht worden sein, die später nach der

Steinübertragung in Blattwellen verwandelt wurden.
,o8

- An den ionischen Tempelbauten, an denen diese Formen in Stein zur An-
Splterc Form. '

1

M
j Aut : Svbei, a. a. O.
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wendung- gelangten, machte sich bald das Bedürfnis geltend, das Gebälk als

die Dominante des Gebäudes reicher zu gestalten, als die vorbildliche Holz-

konstruktion gewesen war. Die hauptsächlichste Änderung, die nun vorge-

nommen wurde, bestand darin, dafs man zwischen Architrav und Balkengesims

einen breiten Streifen einschaltete, der, zur Aufnahme bildlichen Schmuckes

Fin. 105.

Tempel der Athcna xu Pricne").

bestimmt, von den Griechen Zoophoros — Bildträger — genannt wurde

(Fig. 105
ft5

). Die Architekten der Renaissance nannten denselben, wie überhaupt

alle Zierstreifen, Freggio, von welchem Worte das deutsche Fries abgeleitet ist.

Am entwickelten Steingebälke wird der Architrav in drei übereinander

vorragende Streifen geteilt. Diese Teilung mag in einer früheren Metall-

bekleidung des Holzbalkens ihren Ursprung haben. Als Bekrönung und Ab-
grenzung gegen den Fries erhält der Architrav eine vorspringende Leiste mit
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Jonische Ordnung vom Tempel der Athena zu Pricnc 17
].

Dir SUulc Ut mit H»»ii und Kapitell 9 unirre I >ui. hmc-srr boeb.
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Blattwelle, die als lesbisches Kymation gebildet und scheinbar mit einer Perlen-

schnur befestigt ist (Fig. 106 57
).

An älteren griechischen Bauwerken ist der Fries gewöhnlich mit figür-

lichen Darstellungen in Relief verziert, die in zusammenhängender Folge Be-

gebenheiten aus der Mythe oder aus der Geschichte erzählen. Später werden

mit Vorliebe auch ornamentale Formen angewendet, die entweder in einzelnen

Partien sich gruppieren oder als reiches Rankenwerk ein zusammenhängendes

Fig. 107.

Gebälk von einem korinthischen Tempel m Termessos &7
).

Band bilden. In einzelnen Kompositionen solcher Art sind in rhythmischer

Folge und in Übereinstimmung mit den Säulenachsen kräftig vortretende Partien

angebracht, die in wirkungsvoller Weise die gleichmäfsige Bildung des Gebälkes

beleben.

In späterer Zeit wird dem Fries vielfach eine gebauchte Form gegeben und

dadurch eine lebendige Gegenwirkung gegen den Druck des Kranzgesimses und

Aas : BAirmUTER, *. i. O.
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eine kräftige Licht- und Schattengebung erzielt (Fig. 108 48
). Bei einer doppelt

gebogenen Form der Friesfläche (Fig. 107 *») wird dieselbe in trefflicher Weise
mit lotrechten, kannelürenartigen Rillen und zuweilen auch mit Blattformen

verziert ft0
).

Über dem Fries wird die Balkenkopfreihe zunächst von einer Wellen-

leiste mit Blättchen getragen. Die Balkenkopfreihe selbst, die der römische

Architekt Denticulus — Zahnschnitt — nennt, hat nun die Bedeutung einer

die Platte stützenden oder tragenden Zierform. Der Vorsprung derselben wird

vermindert, und die einzelnen Teile werden feiner gestaltet; jedoch wird die

Andeutung einer konstruktiven Form, nämlich einer oben aufgekämmten Leiste,

noch beibehalten. Uber dem Zahnschnitt vermittelt ebenfalls eine Blattwelle,

die hier gewöhnlich als Eierstab ausgebildet wird, den Übergang zur vor-

Fig. 108.

Gebälk vom Nymphäum zu Aspendos»»).

ragenden und mit einer Unterschneidung versehenen Hängeplatte. Die Bekrö-

nung der Hängeplatte wird von einer feinen Blattwelle getragen und besteht

in einer übergeneigten Rinnleiste oder Sima, deren Vorderfläche mit einer reich

gebildeten Palmettenreihe verziert ist Löwenköpfe mit geöffnetem Rachen
dienen als Ausgufsöffnungen für das vom Dache nielsende Regenwasser.

c) Gebälk mit Konsolengesims.

Bei einer anderen Ausgestaltung des Balkenkopfgesimses, welcher aller-

»ii gesonderte dings eine andere Konstruktionsweise mit gröfseren Zwischenweiten der Balken
irä»er. zu Grunde zu liegen scheint, werden die einzelnen Balkenköpfe als gesonderte

Träger aufgefafst und demgemäfs jeder für sich selbständig ausgebildet. Zu-

nächst erhalten diese Balkenköpfe bekrönende Blattwellen zur Andeutung der

»•) Faks.-Rcpr. nach: Lamckommski, K. Stlldtc Pamphylien* und I'hidien». Wien i*>a.

"•) Faki.-Kepr. nach ebenda».

") Cber Kricsveriieningen siehe weiter unten den betreffenden Artikel, der sich mit dieiera Gestände befaf.t.
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ihnen zukommenden Funktion des Tragens (Fig. 109 61
); auch die verbindende

Rückwand zwischen denselben wird mit der nämlichen I-eistenform bekrönt.

Dann wird der Balkenkopf selbst in irgend einer Form ausgestaltet, sowie die-

selbe wohl ursprünglich in Holz durch Schnitzerei hergestellt worden sein mag.

Fig. 109.

I I I 1 I

30 15 0 1 2 3Mod
Jonisches Kapitell and Gebälk von A. Fulladio* 1

).

Die Übergangsstufen vom einfachen Prisma an sind hier mannigfaltige. Das
untere Ende wird zunächst blofs in geschweifter Form geschnitten, so dafe das

Profil desselben eine elastisch geschwungene Linie bildet, welche dem Drucke

«) Fak.'.-Rcpr. nach : Maich, a. a. O.
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MO.

Gebälk

in

tmwmmmmwmmmmmm

entgegen zu wirken scheint. Bei reicherer Ausbildung werden die Seiten mit

einem beiderseits spiralförmig gerollten Bande geschmückt und die Unterfläche

mit einem grofeen Blatte gestützt Die sichtbare Vorderfläche der oberen Volute

wird mit Einziehungen versehen und mit bindenden Formen verziert. Auch in

dieser zweiten Ausgestaltung ist häufig noch die ursprüngliche Balkenform am
inneren Ende als kurzes Stück beibehalten. Zuweilen scheinen die Balken in

der ursprünglichen konstruktiven Anwendung doppelt nebeneinander gelegt

worden zu sein, was ebenfalls in der Steinübertragung beibehalten und durch

besondere Schmuckformen ausgedrückt wurde.

Wie beim Zahnschnitt, so wurde auch hier die ursprüngliche Bedeutung

dieser Tragsteine, die häufig Konsolen genannt werden (von consolidare —
festmachen), allmählich vergessen und dieselben nur noch in dekorativem Sinne

verwendet. Sie erscheinen als eine Form, mit der das Stützen der vorgekragten

Hängeplatte in wirksamer Weise ausgedrückt werden kann. Die Rückwand
dieser Formen wird auf eine kräftige Leiste aufgelagert, die als Blattwelle

oder als Eierstab ausgestaltet und unten öfters noch mit einer kleinen Hohl-

kehle verstärkt ist.

Die Hängeplatte erhält Fig. "o.

zur Verminderung ihrer Masse

zwischen den Tragsteinen qua-

dratische Vertiefungen, von

deren Grundfläche eine reich

geformte Blume oder Rosette

als Symbol des freien Schwe-

bens herabhängt. Der innere

Rand dieser Vertiefungen wird

mit einer Leiste oder Blatt«

welle verziert.

d) Attisch-jonisches Gebälk.

In der griechischen Bau-

kunst wurde auch eine Ge-

bälkbildung geschaffen, deren

Formen keiner früheren Holz-

konstruktion nachgebildet zu

sein scheinen, sondern unmit-

telbar aus den Bedingungen
des Steinbaues hervorgegan-

gen sein dürften. Der Archi-

trav konnte hierbei wohl keine

andere Gestalt annehmen, als

wie ihn die bisher betrachteten

Gebälke zeigen, indem die

prismatische Form auch für

den Steinbalken die entspre-

chende blieb. Das Kranzge-
sims dagegen zeigt eine sehr

m
) Faks.-Repr. nach: BI'iilmank, a. a.O.

Kapitell und Gebälk Tom Tempel der Nike aptetos

zu Athen •*).
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Fig. III. Fig. 112.

ZZI

1_. A

Schnitt durch den

Giebel an Tempel

zu Aigi

Giebelecke am Thescustempel xu Athen.

Fig. 113.

I
Giebelecke am Athenatempel zu I'riene.

Fig. 114.

1 111 11 irrTTTTT-rrrm 11 11 11 n

Giebelecke am Tempel zu Assisi

Handbuch der Architektur. I. i. (f. Aufl.)
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vereinfachte Gestalt, indem als stützende Form unter der Hängeplatte nur eine

kräftige Blattwelle angebracht wurde (Fig. iio as
). Die Unterfläche der Platte

erhielt, wie früher, eine tiefe Unterschneidung, um das Zurückfliefsen des Regen-
wassers an derselben zu verhindern. So bildet die ganze Anordnung eine

schlichte Form des Steingebälkes, die, nur mit einem bildgeschmückten Friese

belebt, blofe der Bedeutung und den Beziehungen der einzelnen Teile durch

entsprechende Ausschmückung Ausdruck verleiht. An attischen Bauwerken
zuerst zur Anwendung gebracht, kann dieselbe als eine Schöpfung athenischer

Meister der vorperikleischen Zeit betrachtet werden.

e) Giebelgesims.

Geiüitanc
ste'£erM*en Giebelgesimse können im allgemeinen eine einfachere Gestal-

tung erhalten, als die wagrecht geführten Kranzgesimse (Fig. in bis 114I Alle

Formen, welche ihrem konstruktiven Ursprünge gemäfs hier nicht am Platze sind,

sollten hier weggelassen werden, so die Mutulen, die Zahnschnitte, die Konsolen.

Dafür kann an Stelle der Zahnschnitte eine Hohlkehle, an jener der Konsolen

eine elastisch gebogene und mit Schilfblättern verzierte breite Welle Platz

finden. In solcher Art erscheinen ursprünglich die stützenden Formen unter

der Hängeplatte des Giebels gebildet. Doch haben die späteren Bauperioden

ohne Bedenken die Formen der wagrechten Gesimse auch auf den Giebel an-

gewendet und nur die Zahnschnitte und Konsolen nicht senkrecht zur Gesims-

richtung, sondern lotrecht gestellt.

Es ist wohl selbstverständlich, dafe die bekrönenden Formen der I längeplatte

am wagrechten Gesims unter dem Giebel weggelassen werden. Einerseits hätte

die Sima als Rinnleiste hier keinen Sinn; andererseits findet ein freies Endigen

hier nicht statt, sondern die Platte ist an dieser Stelle bestimmt, den Schmuck,

welcher den Giebel füllt, zu tragen.

f) Eckabschlüsse der Säulenstellungen.

A
'j* Sowohl bei der dorischen, wie bei der jonischen Ordnung konnte die

Geitau«^, ursprüngliche hölzerne Gebälkbildung nur an kleinen Vorhallen, die seitlich

von Mauerpfeilern abgeschlossen wurden, stattfinden. Eine Zusammensetzung,

bei welcher die Holzteile nicht im Sinne einer modernen Holzkonstruktion durch

Verzapfung und Überplattung miteinander verbunden, sondern nur aufeinander

gelagert waren, bedurfte solcher Mauerpfeiler, um durch dieselben gegen seit-

liche Verschiebung gesichert zu sein. Erst später hat sich im Steinbau die frei

um einen inneren Kern, die Cella, herumgeführte Säulenhalle entwickelt. Auch
in dieser Ausgestaltung zeigt meistens der innere Bau noch die ursprüngliche

Anordnung, indem vor und hinter der Cella besondere Raumabteilungen sich

nach aufsen mit Säulenstellungen in antis öffnen.

Die neuere Baukunst verwendet bei kleinen Hallen wieder mit Vorliebe
Neuere

Formen, massige Eckabschlüsse, die in ihrer äufseren Erscheinung die Steinkonstruktion

zeigen (bossierte Quadern) und so zu den aus der Holzkonstruktion entstandenen

Formen der Säulenstellung in bewufsten Gegensatz treten. Solche Mauerpfeiler

treten zuweilen um ein geringes Mafs vor die Flucht der Säulenreihe vor und
bedingen so über denselben eine Verkröpfung des Gebälkes. Wo dagegen der

Pfeiler im Sinne der antiken Ante, die aus einer Holzverkleidung der Mauer-

pfeiler hervorgegangen ist, gebildet wird, erhält derselbe das aus Leistenformen

gebildete Pfeilerkapitell.
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Toskanische Ordnung. Dorische Ordnung mit Halkcnkopfgesims

ßcteichnungcn tut doritcbcn Ordnung: .4. Kinnleiite (Sima). H. Hängrplattc. C. Ralkenknpt (Mutulf). /->. VicrteU

»tab. /•. Frietleitte. A Dreitchliu ( 1 riglyphe). G. Zwitchenfeld (Mctnpe). //. ArrhilravIcLtc (Tänia). /. 1 ropfenleitte

(Regula). K. Kapitellplatte (Abaku,). L. Wul.t (Fxhinut). AI. Hat». A. Ablauf de. Schaft« und Kundstab. O. Anlaut

de« Schafte* und Rundttab. P. Pfühl Q. Fu&platte (Plinthc).

?•
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5. Kapitel.

Säulenordnungen,

a) Vom Altertum überlieferte Ordnungen"3
).

Die Anordnung der dekorativen Bauformen der Freistützen und des Ge-
Entstehung

der bälkes nach einer inneren Venvandtschaft derselben hat sich zunächst an den
Ordnungen. griechischen Tempelbauten vollzogen.

Wohl kommen bis in die späten Zeiten des Altertums vereinzelte Zu-

sammenstellungen vor, bei welchen über jonischen oder korinthischen Säulen

ein dorisches Triglyphengebälk angebracht ist Auch war lange Zeit hindurch

die nämliche Form des Gebälkes mit Zahnschnittgesims sowohl über jonischen,

wie korinthischen Kapitellen gebräuchlich. Doch scheint die einfache dorische

Säule zugleich mit dem noch die ursprüngliche Konstruktion zur Schau tragenden

Triglyphengebälke und die jonische zugleich mit dem Zahnschnittgesims ent-

standen zu sein. In der griechischen Tempelbaukunst bildeten sich zunächst

zwei Bauweisen aus, deren jede als eine harmonische Zusammenstellung und
Ausbildung von zusammengehörigen Formen erscheint.

Diese beiden Bauweisen haben ihre feste Ausbildung erst dann erhalten,

als die Formen derselben in Stein übertragen und die Ausdrucksweisen dem
neuen Material angepaßt wurden. Nun bildete sich allmählich ein Kanon von

zusammengehörigen Formen in bestimmten Grofeenverhältnissen, der hinsichtlich

der künstlerischen Wirkung durch die Erfahrungen bei den ausgeführten Bau-

werken stets Verbesserungen erhielt. Da die Aufeinanderfolge der Formen
durch den Ursprung derselben geregelt und in sich abgeschlossen war, so

konnte es sich bei der weiteren Entwickelung nur um Änderungen in den

Gröfeenverhältnissen und feinerer Ausgestaltung im einzelnen handeln. Ein

Hinzufügen von neuen Elementen war dagegen bei dem klaren und verständigen

Charakter des Ganzen ausgeschlossen. Da diese Bauweisen sich wesentlich nur

im Aufbau von Säulenhallen bekundeten, so hat eine spätere Zeit dieselben

kurzweg als Säulenordnungen bezeichnet.

In der griechisch-dorischen Ordnung gewähren alle Teile den Eindruck

Ordnung, der Gesetzmäfsigkeit und inneren Notwendigkeit. Die Stärke und bedeutende

Verjüngung der Säulen, sowie ihre enge Stellung geben dem Aufbau grofse

Festigkeit. Mit der Stärke der Stützen ist das darauf ruhende, wuchtige Ge-

bälk im richtigen Verhältnis, indem es mit seiner Last den in den Stützen zum
Ausdruck gebrachten Kraftaufwand vollkommen beansprucht. Die weiten

Ausladungen sowohl der Kapitell platte, als auch der Hängeplatte des Kranz-

gesimses stehen miteinander in Übereinstimmung und ergeben eine kräftige

Schattenwirkung. Die Schmuckformen erscheinen durchweg den konstruktiven

Formen untergeordnet. Die geometrische Einfachheit der 1 Iaup'tformen wird

nur durch wenige und kleine zierende Glieder, die Einschnitte, Ringe und

Wellenleisten, belebt. Fast durchweg giebt sich in den Formen nur der Gegen-

satz von lotrechten und wagrechten Linien kund (Fig. 103).

jom«h0
Kei der j°nischen Ordnung haben die Säulen viel schlankere und sich

Ordnung weniger verjüngende Schäfte, und ihre Standfestigkeit wird durch die Ver-

breiterung der Basis gesichert. Die Voluten der Kapitelle erscheinen als eine

Die griechischen und römischen Skalenteilungen un<l deren rimeine Formen finden sich eingehend dargestellt

in: BiiiLMAÄN, J. Die Architektur des kUuitcben Alterluni» und der Renaissance. Teil I. i. Aufl. Stuttgart 1S93.
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Fig. 117.

Jonische Ordnung mit Zalmschniltgesims nach Vignola.
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bedeutungsvolle freie Verzierung und gewähren mit dem grofsen als Eierstab

plastisch verzierten Wulst zusammen eine elastisch weiche Wirkung. Das Ge-

bälk ist den schlankeren und weiter gestellten Stützen entsprechend viel leichter

gehalten als bei der dorischen Ordnung, und die grofsen verzierten Wellen-

leisten vermitteln an demselben alle Übergänge von den lotrechten zu den wag-
rechten Flächen. Dem ganzen Aufbau ist der Charakter einer heiteren An-
mut eigentümlich, ohne jedoch in seinen einzelnen Teilen die gesetzmäfsige

Bedeutung derselben aufzugeben (Fig. 106, 10g, 110 u. 117).

Die römische Baukunst hat die beiden genannten Ordnungen von den "?

Griechen übernommen. Die dorische Art (Fig. 115 u. 116) wurde antänglich Ft™"
in einer der ursprünglichen Holzkonstruktion viel näher stehenden Ausbildung-

angewendet, als dies an den griechischen Tempeln der Fall war. Später wurden
derselben jedoch Formen hinzugefügt, die von, der jonischen Bauweise her-

übergenommen und somit der dorischen Ordnung ursprünglich fremd waren.

Zwischen Triglyphen und Hängeplatte wurde, wie bereits in Art. 106 (S. 88) be-

merkt, eine Zahnschnittreihe eingeschaltet und dieselbe von einer Wellenleiste

gestützt; oder statt der schrägen Mutulen wurden wagrecht liegende Dielen-

köpfe, und zwar nur über jeder Triglyphe stehend, angebracht. Die zwischen

den Mutulen liegenden Felder erhielten eine LeistenVerzierung, in welcher sich

ebenfalls die ursprüngliche Herstellung in Holz bekundet.

Die jonische Ordnung findet sich an römischen Bauwerken in fast den-

selben Formen, wie sie die griechisch -alexandrinische Zeit entwickelt hat, an-

gewendet. Mitunter macht sich auch an diesen Formen die übermäfsige De-

korationslust, welche die römische Kaiserzeit kennzeichnet, geltend.

Auf das korinthische Kapitell wurde bei seinem ersten Auftreten in der in«,

griechischen Baukunst die nämliche Gebälkform gesetzt wie auf das jonische
K
0"j^'t

Kapitell. Frst allmählich erhielt über dem ersteren das Gebälk eine Bereiche-

rung, indem namentlich am Kranzgesims das Übereinanderstellen von Zahn-

schnitt und Konsolen gebräuchlich wurde. So bildete sich auch hier eine Formen-

gebung aus, welche mit dem reichen dekorativen C harakter des Kapitells in

Übereinstimmung trat (Fig. 118I Wenn auch ursprünglich nur eine Abart der

jonischen Ordnung, wurde diese jedoch in der Blütezeit der römischen Baukunst

zu einer selbständigen dritten Säulenordnung ausgebildet. Allerdings ist in dieser

Ordnung die Erinnerung an die ursprüngliche Bedeutung einzelner Teile bereits

erloschen, und die anfängliche Kraft und Derbheit des Säulenbaues haben einer

zierlichen Eleganz Platz gemacht. Dafür sind jedoch die Ausdrucksformen für

die Funktionen der Bauteile viel mannigfaltiger und reicher geworden. Dem
wiederholten Darstellen des Aufstrebens in den Blattreihen des Kapitells und

der darauf folgenden Andeutung des Tragens durch die Volutenranken ent-

spricht am Kranzgesims dio Wiederholung der stützenden Formen in Zahnschnitt

und Konsolen, wobei ersterer als die Ausladung vermittelnd, letztere das freie

Schweben der Hängeplatte andeutend erscheinen.

b) Von der Renaissance erfundene Ordnungen.

Die Theoretiker der italienischen Renaissance haben neben den drei be-
luskaniM>i

sprochenen Ordnungen noch zwei weitere angenommen. Der dorischen stellten o.dnun«.

dieselben die toskanische voran, und der korinthischen liefsen sie die komposite

folgen. Die toskanische Ordnung der Renaissance ist jedoch nichts weiter
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als eine Vereinfachung der römisch-dorischen. Was Vitruv über die Bauweise
der etruskischen Tempel schrieb, gab den Meistern der Renaissance blofe die

Veranlassung, die dorische Ordnung ihrer vielfachen, aus der Holzkonstruktion

herübergenommenen Formen zu entledigen und dieselbe für freie Anwendung
geeigneter zu machen (Fig. 115 links). Durch Weglassen des Triglyphenschemas
wurde ein beliebiger Achsenabstand der Säulen ermöglicht Das Detail wurde
soweit vereinfacht, dafs es zur Ausführung desselben nicht besonderer Kunst-
fertigkeit bedurfte, sondern dafs der gewöhnliche Steinhauer im stände war,

dasselbe nach gegebenen Schablonen herzustellen. Demgemäß sind die Wellen-

leisten auf die einfachsten Formen beschränkt und die Profile derselben aus

Zirkelschlägen zusammengesetzt. An den ausgeführten Beispielen finden sich

vielfache Übergänge von der einfachsten Formengebung bis zu zierlicher Aus-

gestaltung der Säule und des Gebälkes. Zuweilen erscheint in dieser Ordnung
die Gliederung des jonischen Gebälkes mit den Formen der dorischen Säule

verbunden.
•*>• Die komposite Ordnung hat sich ebenfalls nie zu einer feststehenden

Ordnung.** Formenzusammenstellung herausgebildet. Über dem kompositen Kapitell findet

sich bald das jonische Zahnschnittgesims, bald auch das korinthische Kon-
solengesims angewendet. Am besten scheint zur derben Form der Kapitell-

voluten ein Gebälk zu passen, in welchem der Fries eine Ausbauchung erhält

und am Kransgesims die starke Hängeplatte von massigen, prismatischen

Balkenköpfen getragen wird. Der Übergang vom Fries zu der Platte, an wel-

cher diese Balkenköpfe sitzen, wird gewöhnlich durch Hohlkehle und kräftigen

Eierstab bewirkt. Bei dieser Ordnung <-ind Kraft und Derbheit des Charakters

mit reicher Verzierung der Formen gepaart (Fig. 1 iy* 4
).

c) Verhältnisse.

"• Bei den Säulenordnungen wird man schon frühe wahrgenommen haben,
Altertum. .

dafs gewisse gegenseitige GröfsenVerhältnisse der einzelnen Teile das Gleich-

gewicht zwischen Kraft und Last am besten herzustellen schienen. Zunächst

kam es darauf an, die Säule selbst in Bezug auf das Verhältnis vom Durch-

messer zur Höhe so zu gestalten, dafs sie die nötige Standfestigkeit und die zum
Tragen der Last erforderliche Stärke erhielt. Die Grenze für die Standfestig-

keit dürfte in einer Säulenhöhe von 10 bis 12 unteren Durchmessern gegeben

sein. Die schlanken Säulen von Persepolis, welche nur ein Holzgebälk zu

tragen hatten, gehen nur wenig über letzteres Mafs hinaus. Indes mufste die

einzelne Säule nicht blofs standfähig sein, sondern auch gegenüber der Last,

welche auf dieselbe zu liegen kam, die nötige Tragfähigkeit besitzen. Ein

schweres Gebälk gestattete nicht die Anwendung einer Säule, deren Schlank-

heit bis an die Grenze der Standfähigkeit streifte, sondern erforderte gedrun-

genere Verhältnisse. Im allgemeinen hat sich bei den griechischen und römi-

schen Säulenstellungen die Regel herausgebildet, dafs die Masse der tra-

genden Säule der Masse des auf dieselbe treffenden Gebälkstückes
gleich sein soll. Je weiter somit die Säulen voneinander gestellt werden,

um so leichter ist das Gebälk zu halten.

Der Säulenabstand ist jedoch wieder durch die Tragfähigkeit des steinernen

Architravs bedingt, der die obere Gebälkpartie und die Deckenkonstruktion

") Kak5.-K.-pr. nach: Mauoi, ». ». O.
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aufzunehmen hat (Fig. So u. 120 •*). Beim massigen griechisch-dorischen Gebälke

kann die Lange desselben nur wenig über die dreifache Höhe hinausgehen.

Indem Triglyphen und Kranzgesims zum Architrav in bestimmtem formalem

Verhältnis stehen und zudem einer Säulenweite zwei Triglyphenweiten ent-

sprechen sollen, ergiebt sich für die einzelne Säule eine schwere Gebälkmasse,

welche wiederum ein sehr gedrungenes Verhältnis der ersteren erfordert, um
ihr die notige Tragfähigkeit zu sichern. Bei der romisch-dorischen Ordnung
dagegen, in welcher der Architrav die ursprünglichen Verhältnisse des Holz-

balkens beibehalten hat und zudem zwei Triglyphen auf eine Säulenweite zu

stehen kommen, müssen, um einen tragfähigen Steinbalken herzustellen, Archi-

trav und Fries zusammen aus je einem Stück gearbeitet werden. Bei den un-

gleich leichteren Formen dieses Gebälkes kann auch die Säule ein viel schlankeres

Höhenverhältnis erhalten, nämlich 7'/, bis 8'/» untere Durchmesser. Bei der

jonischen und korinthischen Ordnung werden bei gröfserem Abstand der Säulen

ebenfalls Architrav und Fries zusammen aus einem Stück gearbeitet.

Hinsichtlich der Zusammenstellung* der einzelnen Formen und der Ver-
raai«»ance. . #

0
hältmsse derselben zu einander ist die Renaissance wenigstens in der Theorie

weiter gegangen als das griechisch-römische Altertum. Einzelne Theoretiker

der erstgenannten Periode, unter denen besonders Vtgnola und Palladio zu

nennen sind, haben die Einzelheiten jeder Ordnung in ihren gegenseitigen Mafs-

verhältnissen festgestellt und hierfür als Grundmafs oder Modul den unteren

Säulenhalbmesser angenommen. Der Modul wurde in 30 Teile oder Partes ein-

geteilt und in diesen Teilen die Grofeenverhältnisse der einzelnen Formen aus-

gedrückt Für die Anwendung der Ordnungen ist eine solche schematische

Darstellung derselben allerdings bequem. Wenn jedoch der jeweiligen wirk-

lichen Gröfse und dem Material Rechnung getragen werden soll, so können die

einzelnen Teile der Säule und des Gebälkes nicht in jeder Gröfse und in jedem

Material gleichartig gehalten werden, sondern erfordern eine Anpassung an die

genannten beiden Faktoren.

•»J- Was zunächst die Anpassung an die jeweilige Gröfse der Ausführung an-

IJT betrifft, so ist es einleuchtend, dafs bei einer in grofsem Mafsstabe ausgeführten
M»t«i»i. Säulenstellung die einzelnen Formen verhältnismäfsig feiner zu halten sind als

in kleinem Mafsstabe. Damit kann ein gröfserer Reichtum in der Formen-

gebung 1 land in Hand gehen. Namentlich ist es bei der korinthischen Ordnung
angezeigt, bei einer kleinen Ausführung sowohl die Formen des Kapitells, als

diejenigen des Kranzgesimses zu vereinfachen.

Hinsichtlich des Materials gestattet ein feinkörniger, harter Stein eine zier-

lichere und reichere Formengebung als ein grobkörniger Stein. Die besonderen

stilistischen Unterschiede in der Formengebung der Renaissance gegenüber jener

der Antike sind wesentlich auf die Unterschiede in den Bausteinen zurück-

zuführen. Während in weifsem Marmor die Wellenprofile eine sorgfältig durch-

gearbeitete Verzierung mit Blattreihen erhalten konnten, mufsten in dem derben

Travertin solche Verzierungen entweder ganz weggelassen oder doch auf die

einfachsten Formen beschränkt werden. Somit ist ein unbedingtes Befolgen

eines detaillierten Formenkanons der Säulenordnungen beim baukünstlerischen

Schaffen nicht statthaft. Ein solcher Kanon kann nur eine ideelle Formen-
gebung darstellen, die jedoch in der Praxis verschiedener Abänderungen nach

den angedeuteten Richtungen bedarf.

«) Au«: SvulL, a. a. O.
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d) Erläuternde Bemerkungen zu den Säulenordnungen der Renaissance.

Zur Zeit der Renaissance haben die Säulenordnungen durch zwei hervor- **4
:

ragende Meister ihre theoretische Ausgestaltung erhalten, nämlich durch Giacomo *°£
f

Barotzi, gewöhnlich nach seinem Geburtsort Vignola benannt, und durch Andrea Kcn*iwa

Palladio aus Vicenza. Der erstere hat sein Buch »Regole dclle cinque Ordini di

Archite/tura« im Jahre 1562 in Rom herausgegeben; des letzteren Werk >I quattro

libri deW Architettura* erschien 1570 in Venedig. Jedenfalls hat Palladio, der

damals Baumeister der Republik Venedig war, bei Abfassung seiner Normen
für die Säulenordnungen, die im I. Teil des genannten Buches enthalten sind,

vom Werke Vignola's Kenntnis gehabt Indes müssen ihn viele Einzelheiten

der Arbeit seines Vorgängers nicht befriedigt haben, so dafs er sich ver- •

anlafst fühlte, die Säulenordnungen gemäfe seiner Studien an antiken Bau-

werken und wohl auch nach seinen Erfahrungen an den eigenen Ausführungen

neu zu bearbeiten. Palladio's Einzelbildungen sind im allgemeinen kräftiger und

somit besser für die Ausführung in Steinmaterial geeignet, als die oft allzu

dünnen und weit ausladenden Formen des Vignola. Die Gebälkhöhen hat er

verhältnismäßig niedriger gehalten und somit die Ordnungen für weite Stellung

der Säulen und namentlich auch für die Anwendung auf die weiter unten zu

betrachtenden Bogenstellungen geeignet gemacht. Doch hat auch Vignola immer-

hin einzelne Formen der Ordnungen in mustergültiger Weise dargestellt, so dafs

dieselben neben denjenigen seines Nachfolgers volle Beachtung verdienen.

Toskanischc Ordnung (Fig. 115 links), hauptsächlich nach P.i/ladio's Angaben, jedoch mit

Berücksichtigung einzelner Abänderungen späterer Baumeister. Die samtlichen Profile sind mit Zirkel-

schlägcn nnd ohne Verzierungen hergestellt, so dafs dieselben von einem gewöhnlichen Steinhauer

hergestellt werden können.

Dorische Ordnung mit Balk enkopfgesims (Fig. 115 rechts), nach Vignola, jedoch mit

Vereinfachung der BalkenkopITorm und mit kräftigerer Ausladung der Triglyphcn. Die Säule hat hier

nach der Mehrzahl der antiken Vorbilder 20 flache Kannclüren erhalten. Bei beiden genannten

Ordnungen ist als Maßeinheit der untere Schaftdurchmesser (m D) angenommen. Die Verhältnisse der

einzelnen Teile zu einander sind durch Teilungen, die in der Zeichnung in leicht ersichtlicher Weise

dargestellt sind, gegeben.

Dorische Ordnung des A. Palladio (Fig. Ii6)l Die Mutulen sind hier nur in Relief an der

Unterfläche der Hängeplattc angedeutet und von dieser der Übergang zum Triglyphcnfrics durch

Viertclstab und Hohlkehle bewirkt. Die Säule hat 24 flache Kannclüren und eine attische Basis er-

halten. Alle Verhältnisse sind auf den unteren Halbmesser der Säule (Modul) bezogen, der in

30 Teile (Partes) eingeteilt ist.

Jonischc Ordnung mit Zahnschnittgesims (Fig. 117), nach Vignola. Im wesentlichen

sind hier die schon in der grlechisch-alexandrinischen Zeit entwickelten Formen und Verbältnisse bei-

behalten. Vignola hat dem Gebälke den vierten Teil der Säule zur Höhe gegeben; doch dürfte sich

für eine weite Säulenstellung eine Gebälkhöhe von 2 u D empfehlen. Die Verhältnisse der einzelnen

Teile unter sich lassen sich ebenfalls, wie bei den ersten Ordnungen, durch einfache Teilungen fest-

stellen. Die Zeichnung der Kapitcllvoluten wird aus Kreisstücken zusammengesetzt, und es ist hier-

für folgende Konstruktion angewendet: Die Höhe der Volutenscheibe, die gleich einem mittleren

Säulenhalbmesser ist, wird in 8 Teile geteilt; zwischen dem vierten und fünften Teilpunkt von oben

wird ein Kreis, das Auge, beschrieben und in denselben ein Quadrat übereck gezeichnet. Hierauf

zieht man durch den Mittelpunkt zwei Mittellinien und teilt auf denselben den Abstand bis zu den

Quadratseiten in drei Teile; so erhält man 12 Punkte, welche die Mittelpunkte der einzelnen Bogcn-

stückc bilden, ans denen sich die drei Umgänge der Volute zusammensetzen. Man beginnt, indem

man mit dem Zirkel in Punkt 1 einsetzt, denselben bis zum oberen Ende des Volutendurchmessers

öffnet und den Bogen bis zur Verlängerung von 1—2 schlägt; alsdann setzt man in 2 ein und zieht

im Anschluß an das vorige Bogenendc den folgenden Bogen bis zur Verlängerung von 2—3; dieses

Verfahren setzt man bei den folgenden Punkten fort, bis man von Punkt 12 den Anschlufs an den

oberen Rand des Auges erhält. Um die innere Linie des Volutenrandes zu zeichnen , teilt man jeden

der 3 Teile auf den Diagonalen des Auges in 4 Unterabteilungen und benutzt die äulseren Teilpunktc
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als Mittelpunkte für die innere Spirale. — Ah Basis wird für die Säule sowohl die jonische, als wie

die attische Form angewendet. Erslerc eignet sich besonders für eine erhöhte Stellung, indem für

den Anblick von unten die Formen noch gut sichtbar bleiben, letztere dagegen für den Anblick von

oben bei Säulen, die auf dem FuCsboden stehen. Am Gcbälke erhält das Kranzgesims eine Ausladung

A, die gleich seiner Höhe H ist.

Jonische Ordnung mit Balkcnkopfgesims (Flg. 109), von }\tlladio. Die alte Form des

Balkenkopfgesimses ist hier in treulicher Weise auf das Gebälk der jonischen Ordnung angewendet.

Das Kapitell hat nach römischen Vorbildern am Volutenbande eine Verzierung mit Blattranken er-

halten. Im Verhältnis zur Säule ist die Gebälkhöhe eine geringe, nämlich « D.

Korinthische Ordnung (Fig. 118). Bezüglich der korinthischen Ordnung gehen die Höhen-

angaben für das Gebälk bei den beiden Theoretikern am weitesten auseinander, indem PalUdio nur

2 u D, Vignola dagegen 2'/s " D annimmt. Hier dürfte Tür eine Säulenstellung von der in Fig. 114 links

dargestellten Weite eine Gebälkhöhe von 27s w " angemessen sein Die Verhältnisse der einzelnen

Teile des Kapitells sind schon von VUruv bestimmt worden und finden sich sowohl in den besten

römischen Beispielen, wie in den Nachbildungen der Renaissance festgehalten. Als Säulenbasis finden

sich sowohl die reine attische Form, als auch mannigfaltige Kombinationen derselben mit der jonischen

Form angewendet. Am Kranzgesims des Gebälkes variiert in den vorhandenen alten Beispielen die Höhe
der Hängcplaltc und der Konsolen im Verhältnis zu den übrigen Teilen sehr bedeutend. In vorliegen-

der Zeichnung sind im wesentlichen die einzelnen Teile unter sich in den von PMidio gegebenen

Verhältnissen angeordnet. Auch hier ist die Ausladung gleich der Höhe (A=* Il\

Kompositc Ordnung (Fig. 115), von Palladio. Bei dieser Ordnung finden sich die nämlichen

Hauplverhältnisse angewendet, wie bei der korinthischen; die Säulen sind ebenso schlank gehalten,

und das Kapitell erhält im Vergleich zum u D die nämlichen Abmessungen in Bezug auf Höhe des

Kelches und der Deckplatte und der Ausladungen der letzteren. Der gebauchte Fries und die massigen

Balkenköpfe sind hier dem derben Charakter des Kapitells gut angepafrt.

6. Kapitel.

Deckenbildungen der Säulenhallen.

Dorisch« Die Deckenbildung, welche ursprünglich mit den äufseren Formen des Ge-
Ofdnui*.

bäifces in innigem Zusammenhang stand, hat sich von den letzteren allmählich

losgetrennt und sich selbständig in der jeweilig konstruktiv und künstlerisch zweck-

mäfsig befundenen Gestalt entwickelt. Solange hinter dem Steingebälke die

Decke noch in Holz hergestellt wurde, bedurfte sie nach der Höhe verhältnis-

mäfsig geringer Abmessung und konnte an der Innenseite des Gebälkes hoch

hinaufgerückt werden. Als man jedoch anfing, dieselbe ebenfalls in Stein zu

übertragen, mufste der bedeutenden Dicke der Balken und Deckplatten wegen

das Auflager der ersteren wieder tiefer hinab verlegt werden.

Bei der dorischen und der attisch-jonischen Ordnung ist die ursprüngliche

Holzform der Decke in stärkeren Abmessungen in Stein vielfach nachgebildet

worden. Die Balken sind seitlich mit einer Blattwelle bekrönt, welche den

Obergang zu den Deckplatten bildet. Diese sind zur Verminderung der Last

mit quadratischen Vertiefungen oder Kassetten versehen, deren Grundfläche mit

einem Stern als dem Symbol des freien Schwebens verziert und mit einer Blatt-

welle umrahmt wird. Bei geringer Breite der Halle wird dieselbe unmittelbar

mit grofsen Steinplatten überdeckt, die nun entsprechend grofse, nach der Tiefe

mehrfach abgestufte Kassetten erhalten, in denen wieder bei jeder Abstufung

eine Blattwelle den Übergang bildet (Fig. 81 u. 120 *6
). Die Unterflächen zwischen

den einzelnen Kassetten werden in der Mitte von Perlenschnüren oder schmalen

Bändern geteilt, welche auch die Begrenzung der Decke gegen das Auflager

hin bilden. Dieses besteht aus einer wenig vortretenden Platte, die gewöhnlich

von einer kräftigen Blattwelle gestützt und von einer feineren bekrönt wird.
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Bei der jonischen und der korinthischen Ordnung hat sich im Steinbau

eine Deckenkonstruktion herausgebildet, bei welcher wieder ein organischer Zu-

sammenhang mit der äuCseren Gebälkform hergestellt ist Die massigen Stein-

balken liegen nur über jeder Säule, und zwar in der Höhe des Frieses, und

tragen grofse, mit nur einer Kassettenform ausgehöhlte Steintafeln (Fig. 12t).

Die in diese Tafel vertiefte Kassette
Fis- tu. hat eine zwei- bis dreifache Ab-

stufung, und auf der Grundfläche

derselben ist entweder eine Stern-

form oder eine plastische, tief herab-

hängende Rosette angebracht

In der dekorativen Ausbildung

erscheinen die Unterflächen der

Balken als kräftige, ausgespannte

Gurten, mit Mäander oder Riemen-

geflecht verziert. Die Abstufungen

der Kassetten sind mit Blattwellen,

die nach oben feiner werden, um-

rahmt Solcher Gestalt erscheinen

die Abstufungen der Kassetten als

übereinander gelagerte und durch-

brochene Platten, bei denen von

der einen zur anderen die Blatt-

wellen die Übergänge bilden.

Diese Deckenbildung bedingt

eine dichte und gleichmäfsige Stel-

lung der stützenden Teile. Der zu

überdeckende Raum kann entweder

blofe die Breite der äufseren Säu-

lenabstände erhalten, oder er mufs

bei gröfserer Tiefe durch innere

Säulenstellungen geteilt werden, so

dafs die Deckenbalken auf ihre Ar-

chitrave aufgelagert werden kön-

nen. Hierbei kommen im Grund-

rifs die Säulenachsen auf die Ecken

von Quadraten zu stehen, deren

Seitenlänge gleich dem äuCseren

Säulenabstand ist. Eine gröfsere

Entfernung der Stützen dürfte bei

der massigen Gestalt der Kassetten-

tafeln nicht wohl thunlich sein (Fig.

Dcckcnbildung am Athenatempel zu Pricne. *"* /•

Wo dagegen hinter einer Säu-

lenstellung der jonischen oder korinthischen Ordnung ein gröfserer Raum mit

freitragender Decke überspannt werden soll, da wird entweder die ursprüng-

liche Form der Balkendecke mit aufgelagerten Platten angewendet, oder es

wird ein Rost von sich scheinbar durchkreuzenden Balken gebildet, zwischen

116.

Joniwhc und

korinthitche

Ordnung.

«•) Fak».-Repr. nach: BChlmanx, a. O.
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denen annähernd quadratische Kassetten entstehen. Es ist selbstverständlich,

dafs eine Konstruktion der letzeren Art nur in Holz oder in Metall hergestellt

werden kann. Dieselbe wird bei der jonischen Ordnung in die Höhe der Zahn-
schnitte, bei der korinthischen Ordnung dagegen in die Höhe der Konsolen
gerückt und es werden

innen unter der Decke Fiß-

annähernd die nämlichen

tragenden Profile ange-

bracht, wie sie aufsen un-

ter derjenigen Schicht, wel-

che der Deckenlage ent-

spricht, vorhanden sind.

So wird auch hier der ur-

sprüngliche Zusammen-
hang der genannten äufee-

ren Formen mit der Dek-
kenbildung wieder beach-

tet, wenn auch letztere in

Material und Austeilung

weiter keine Übereinstim-

mung mit den äufseren

Formen aufweist. Mit sol-

chen Decken können ge-

räumige Vorhallen frei

überspannt werden, und

deshalb ist diese Form
im späteren Altertum bei

den Tempelbauten und

auch bei den Säulenhallen

der Renaissance die be-

vorzugte geworden.

Mit der letztgenannten
Deckenbildung vom Tempel des Mars nllor iu Rom 8

*).

Art der Kassettenbildung wird die rein konstruktive Form verlassen und dafür

eine dekorative Deckenbildung geschaffen. Die sich rechtwinkelig durchschnei-

denden Gurten bilden ein ideelles Gerüst, in welchem,

unabhängig von materiellen Bedingungen, die einzelnen

Formen dem Auge als freischwebend erscheinen. Um
den Eindruck der Schwere zu vermeiden, dürfen die ein-

zelnen Kassetten keine bedeutende Tiefe erhalten. Die

Unterfiächen der Balken oder Zwischengurten werden

mit kräftig gebildeten Bandformen geschmückt, die

beiderseits mit feinen Leisten gefafst und deren Über-

schneidungsstellen mit Rosettenknöpfen bedeckt sind

(Fig. 124 u. 125). Die umrahmenden Formen der Kas-
setten werden auf den Abstufungen derselben feiner

gehalten als diejenigen der unteren Gurte. Der Schmuck des Kassettenfeldes,

die schwebende Rosette, wird gewöhnlich als herabhängende, sechs- bis acht-

blätterige Blume gestaltet, von der ornamentale Ausläufer ausgehend die Fläche

des Grundes ausfüllen können.

Detail der Rosette in Fig. 122.
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Bei sämtlichen Deckenbildungen tritt zur plastischen Ausgestaltung ent-

weder vollständige oder wenigstens teilweise farbige Ausstattung hinzu. Der
Grund der Felder wird gewöhnlich blau, die umrahmenden Formen werden teils

in Farben, teils in Weifs und Gold gehalten.

7. Kapitel.

Formen des Bogenbaues.

"7 Mit der ausschließlichen Anwendung der Formen des Säulenbaues läfet

sich nur ein eng beschränkter Kreis von baulichen Aufgaben lösen. Wo für

gröfsere Raumbildungen bei weiter Stellung der Stutzen eine monumentale Kon-
struktionsweise in Stein durchgeführt werden soll, da müssen der Bogen und

das Gewölbe zur Anwendung gelangen. Es wird nun der Zweck dieses Kapitels

sein, die künstlerische Ausgestaltung der Bogenwand, die auch als Bogen-

stellung bezeichnet wird, zu erläutern, während die dekorative Ausgestaltung

der Gewölbe (Teil IU, Band 3, Heft 3: Ausbildung der Wand-, Decken- und

Fufebodenflächen) dieses »Handbuches« vorbehalten bleibt

a) Einzelner Bogen.

IJK
- Wenn in einer Mauer eine Öffnung von solcher Gröfee angebracht werden

soll, dafe dieselbe nicht mehr mit einem Steinstück zu überdecken ist, so werden

mehrere Steinstücke zu einem Bogen zusammengefügt und auf denselben die

obere Mauermasse aufgesetzt. Die einzelnen Steine, welche den Bogen bilden,

müssen mit einer gewissen Spannung dem Drucke entgegenwirken; dieser Druck

pflanzt sich auf die seitlich des Bogens befindlichen Mauermassen fort, und die-

selben haben durch ihre Stärke dem Drucke Widerstand zu leisten.

Die hier zum Ausdruck gelangenden Kräfte und Beziehungen sind jedoch

zu mannigfaltiger Art, als dafs der gestaltende Formensinn für dieselben einen

einheitlichen Ausdruck finden könnte. Daher haben sich je nachdem das

eine oder andere Moment besondere Betonung fand, verschiedenartige Aus-

gestaltungen der Bogenform geltend gemacht. Entweder kann die konstruk-

tive Zusammenfügung des Bogens besonderen Ausdruck erhalten; oder es

kann die Gesamtheit des Bogens als eine Umrahmung oder Umschliefsung der

Öffnimg betrachtet und dieser Bedeutung entsprechende Ausgestaltung ver-

liehen werden; oder es kann schliefslich die dem Bogen innewohnende Spannung
durch hierfür geeignete Formen zur sichtbaren Darstellung gelangen,

•3°; Die Konstruktion des Bogens gelangt zum Ausdruck, indem die denselben

zusammensetzenden Keilsteine einzeln hervorgehoben und gegenseitig durch

Fugenränder abgegrenzt werden. Erhalten zudem die einzelnen Steine vor-

tretende Bossenflächen, so erscheint auch die dem Drucke entgegenwirkende

Kraft veranschaulicht Die Reihung der Keilsteine bildet gleichfalls eine um-
rahmende Form, die jedoch nur innerhalb anderer konstruktiver Formen ihre

volle Berechtigung findet.

^
^'

(

Den umrahmenden Charakter hat die Bogenumfassung gemeinsam mit den
später zu betrachtenden Thür- und Fensteröffnungen. Bei jeder Durchbrechung

oder Öffnung einer Wand giebt sich zunächst das künstlerische Bedürfnis kund,

diese Durchbrechung mit einer auszeichnenden und nach aufsen abgrenzenden

Umrahmung zu versehen. Als umrahmende Formen dienen band- oder streifcn-
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artige Verzierungen, die am Rande zur kräftigen Abgrenzung gegen die weitere

Mauerfläche eine vortretende Wellenleiste aufgesetzt erhalten. So wird der

Keikteinbogen da, wo derselbe mit anderen dekorativen Bauformen in Ver-

bindung treten soll, zur umrahmenden Form umgestaltet, indem seine dekora-

tiven Formen die konstruktiven Bestandteile in eine Einheit zusammenfassen

und so ihre Zusammenfügung maskieren. Schon bei etruskischen Bogen er-

scheinen die geglätteten Keilsteine gegen die Mauerfläche durch eine vor-

tretende Leiste abgegrenzt Später wird die Bogenfläche mit konzentrischen

Streifen verziert, die übereinander vortreten und in der äufseren Wellenleiste

Fig. 126.

Bogenöffnungen.

ihren Abschlufs erhalten. Immer wird der innerste Streifen mit der Mauer-

fläche in eine Ebene gelegt, so dafs die folgenden Streifen über dieselbe vor-

treten und so als eine hinzugefügte Verzierung erscheinen. Die Gesamtheit

der Umrahmung weist nun dieselbe Gliederung auf, wie der jonische Architrav;

sie wird gewöhnlich mit dem italienischen Worte Archtvolte bezeichnet,

welches so viel wie Bogenkrümmung heifst (Fig. 126).

Die dekorativen Bogenumrahmungen wurden vielleicht ursprünglich auf

die Steinkonstruktion als Metallzieraten aufgesetzt. Schon die aufgemalten

assyrischen Bogenverzierungen lassen diesen Ursprung vermuten. Viele Formen
der späteren Zeit scheinen ebenfalls aus einer anfänglichen Bekleidung hervor-

gegangen zu sein.

8»
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Besonders beachtenswert sind mehrere Formen der Bogenumrahmung aus

spät-römischer Zeit, bei welchen Laubgewinde oder Rankenwerk als breite Zier-

streifen die Funktion des Umrahmens besonders kräftig hervorheben. Beispiele

solcher Art finden sich in Palmyra am Triumphbogen über der Säulenstrafse

(Fig. 127**) und im Palast des Diocletian zu Salona. Derartige Umrahmungen
dürften besonders für einzelne Bogenöffnungen , die als solche ausgezeichnet

werden sollen, am Platze sein.

»3»- Wenn auch die Archivolte in erster Linie als Umrahmung wirkt, so ist

"Ken.

8
* doch nicht zu verkennen, dafs die konzentrisch gebogenen Linien und die

Fig. 127.

Archivoltcn und Kämpfergesimse von einem Stra&enbogen zu Palmyra ns
).

übereinander vortretenden Leisten eine innere Spannung bekunden, die dem
Drucke der aufruhenden Massen entgegenzuwirken scheint Gesteigert wird

dieser Anschein einer inneren Spannung durch die Gliederung des Bogens in

hohlkehlen- und wulstartige Formen, die durch kräftige Licht- und Schatten-

wirkung die Bogenlinien hervorheben und durch die besondere Gestaltung der

Profile der innewohnenden Kraft Ausdruck verleihen.

Wenn in der Bogenumschliefeung vorzugsweise das umrahmende Moment
zur Geltung gebracht ist, so scheint die Gesamtheit derselben auf der Unter-

stützung nur lotrecht lastend zu wirken; ist dagegen die Spannung der im Bogen

«•) Fakt.-Krpr. nach: Wood, K. Tht mint 0/ Paimyra fit. London 1753.
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Fig. 128.

Rogcnlaibung*«).

Fig 139.

r
•

Kämpfcrgcsimsc.

wirkenden Kraft betont, so kommt für das Auge
neben der Last noch der seitliche Schub zur Gel-

tung, und zwar kann dies in solchem Mafse ge-

schehen, dafs es in erster Linie gegen denselben

eine Gegenwirkung durch stützende Massen ver-

langt. Nach der ersteren Auffassung, welche der

antiken und der ihr folgenden Renaissancebau-

kunst eigentümlich ist, läfst sich der Bogenbau
mit dem Säulenbau, in welchem ebenfalls nur

Tragen und Lasten zum Ausdruck gelangen, ver-

einigen. Nach der zweiten Auffassung dagegen,

welche in der mittelalterlichen Baukunst ihren

Ausdruck findet, mufs das System der stützenden

Strebepfeiler und Strebebogen im Bauwerk vor-

herrschen. In der jeweiligen folgerichtigen Aus-

bildung dieser verschiedenartigen Auffassungen

der Bogenfunktion finden die Ausdrucksweisen des

römischen und des mittelalterlichen Bogen- und

Gewölbebaues ihre Begründung.

Zwischen den verschiedenartigen Gestaltungs-

formen des Bogens finden immerhin auch verein-

zelte Übergänge statt. Es ist versucht worden, so-

wohl die Zusammensetzung des Bogens, als auch

die umrahmende Eigenschaft desselben zugleich in

einer Form zum Ausdruck zu bringen. Einzelne

Renaissancebogen, namentlich als Thürumrahmun-
gen verwendet, zeigen eine Keilsteingliederung

und aufserhalb derselben umrahmende Leisten. Es
ist hier zwischen der konstruktiven Ausbildung und

der formalen Bedeutung ein Kompromifs getroffen.

Auch bei maurischen Bogen ist eine ähnliche Wir-

kung durch wechselnde Farben der einzelnen Keil-

steine in Verbindung mit umrahmenden Motiven

erzielt. Ferner zeigen auch viele Bogenformen den

Versuch, sowohl das umrahmende wie das dem
Drucke durch Spannung entgegen-

wirkende Moment des Bogens zu-

gleich zur Geltung zu bringen. In

dieser Hinsicht sind sowohl spät-

romanische, wie Frührenaissance-

formen der italienischen Baukunst

bemerkenswert.

Die Unter- oder Innenfläche

des Bogens, gewöhnlich Bogen-
laibung genannt, erhält zuweilen

ebenfalls eine Verzierung mittels

eines dekorativen Bandstreifens,

der hier eine ähnliche Bedeutung

formrn.

«J4-

HojenUibung.

•) Faks.-Kepr. nach: Penor, K. hltmographir du ckätrau <CAnrt. Pari! 1866-69.
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Schlußstein.

IFig. IJt.

hat, wie die Verzierungen der Architrav- F'R- 'ia

unterflächen oder der Deckenbalken.
Es kommt hier besonders darauf an,

das freie Schweben des Bogens zum
Ausdruck zu bringen, was durch Laub-

gewinde, geflochtene Bänder und ähn-

liche Formen geschehen kann (Fig. i28* B
).

Der Bogen mit dem auf ihm ruhen-

den Mauerstück tritt zu der unter dem
Ansatz desselben befindlichen Mauer-

masse in Wechselwirkung; letztere er-

scheint dem ersteren gegenüber als tragender Teil. Es ist somit angemessen,

die Stelle, an welcher der Konflikt zwischen Tragen und Lasten stattfindet, be-

sonders hervorzuheben und hier der Funktion

des unteren Mauerstückes Ausdruck zu ver-

leihen. Dies geschieht durch eine Kapitell-

form oder ein Gesimsstück, das gewöhnlich als

Kämpfer bezeichnet wird.

Der Kämpfer kann verschiedenartige

Ausbildung erhalten. In einfachster Form tritt

er als wenig vortretende Platte auf, die von

einer starken Wellenleiste gestützt und von

einer feineren bekrönt wird. Gewöhnlich wird

unterhalb der so gebildeten Gesimsleiste noch

ein Bandstreifen angebracht. Die stützenden

Formen können vervielfacht und der Band-

streifen nach unten durch Rundstab und Plätt-

chen abgegrenzt werden (Fig. 129). In der

antiken Baukunst wurden vielfach Pilaster mit

entwickelten Kapitellformen als unmittelbare

Träger der Bogenumrahmungen verwendet. Die Renaissance hat diese Ausge-

staltung der Bogenstütze ebenfalls aufgenommen, jedoch zwischen Pilasterkapitell

und Bogenansatz gewöhnlich ein niedriges Gebälk, das aus Architrav und Kranz-

Schlufsstein.

Fig. 132. Fig. 133

Schlußsteine mit vorgesetzten Masken 70
).

*) Kalu.-Krpr. narb: KAOueHrr, A. Matrruotx et Jocumtnh farckiirrhirr. Paris. Jahrg. 5.
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gesims zusammengesetzt ist, eingeschoben. So geht die lotrechte Richtung der

Stütze nicht unmittelbar in die umrahmenden Bänder der Archivolte über,

sondern wird von denselben durch die wagrechte Gesimslage getrennt Von
dieser letzteren Ausgestaltung weg bedurfte es nur eines Schrittes, um den mit

dem Mauerkörper verbundenen Pilaster durch eine freistehende Säule zu er-

setzen. Dieselbe wird entweder blofs dekorativ in einen Ausschnitt des Mauer-
pfeilers gestellt, oder sie wird als konstruktiv tragende Form von demselben

abgerückt. (Vergl. Fig. 152.) Wo eine Mauermasse von bedeutender Dicke zu

tragen ist, werden nach der Tiefe zwei Säulen hintereinander gestellt. So ent-

stehen mannigfaltige Ausgestaltungen der raumöffnenden Bogenform, die sowohl
für sich allein als einzelne Öffnung, als auch in der Zusammenreihung zu Bogen-
hallen ihre Anwendung finden können.

Der Scheitel des Bogens oder der Schlufsstein desselben bietet die Ver-

anlassung zu einer besonderen dekorativen Auszeichnung desselben. Schon die

Etrusker haben den obersten Keilstein des Bogens mit einer Maske oder einem

hervorragenden Kopfe verziert. Wenn über dem Bogen keine in gleicher Ebene
liegende Mauerfläche, sondern ein vortretender Bauteil vorhanden ist, so über-

nimmt der Schlufsstein die Funktion des Tragens, und es ist nun angemessen,

ihm eine dieser Bedeutung entsprechende Ausgestaltung zu geben. Hier er-

scheint die doppelt gerollte Volute, welche mit ihren schwellenden Spiralen eine

innere Spannung veranschaulicht, als geeignete Dekorationsform (Fig. 130 u. 131).

Doch können auch Tier- oder Menschenköpfe, welche schon in der Geräte bil-

denden Kunst als stützende Formen auftreten, hier in gleicher Eigenschaft an-

gewendet werden und als Träger der über dem Bogen liegenden Bauteile wirken

(Fig. 132 u. 133
70

). Bei weiter Ausladung der letzteren ist es angezeigt, eine Kopf-

oder Maskenform auf eine Spiralenvolute zu setzen, um eine entsprechend weite

Ausladung des Schlufssteines zu erzielen. In diesem Falle wird über demselben

noch eine Deckplatte angebracht, um das Auflager der Last mit den stützenden

Formen zu vermitteln.

An römischen Triumphbogen finden sich mitunter am Schlufestein auf einem

Fig. 134.

Schlufsstein vom Bogen des Titus in Rom" 0
).
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vortretenden Blatt ganze Figuren aufgestellt, was hier bei den grofeen Ver-

hältnissen dieser Bauform und dem übrigen in gleichem Maisstab gehaltenen

Schmuck des Monuments wohl zu rechtfertigen ist (Fig. 134
70

).

b) Bogenreihe.

Wird eine Reihe von Bogen so nahe zusammengerückt, dafs zwischen den
einzelnen Bogen nur noch schmale Pfeiler übrig bleiben, so können diese Pfeiler

zu besonderen Stützenformen ausgebildet werden. Die so entstandene Bogen-

reihe, die man Bogenstellung zu nennen pflegt, erfüllt die nämliche Autgabe,

welche der Säulenstellung zukommt, in der Weise, dafs sie mehr als diese die

'35-

Hof des Palastes Gondi in Florenz.

Wand in weit auseinander stehende Stützen auflöst und somit den abgegrenzten

Raum nach aufsen mehr öffnet.

Den einzelnen Stützen, welche die Bogen zu tragen haben, kommt nun im

wesentlichen dieselbe Aufgabe zu, wie den Stützen im Architravbau. Die seit-

lich schiebende Kraft der einzelnen Bogen wird gegenseitig aufgehoben, und die

auf eine Stütze treffenden Schenkel zweier Bogen üben gemeinsam nur einen lot-

rechten Druck aus. Doch bleibt für das betrachtende Auge der Eindruck, als ob diese

Bogenenden unter sich verschiebbar sein könnten, und es hat somit das Bedürfnis,

dieselben auf einer kräftigen Unterlage, auf einer starken Platte aufsitzen zu

sehen. Bilden vierseitige Pfeiler die Bogenstützen, so werden die Kapitelle der-

selben mit kräftiger Platte und tragenden und bekrönenden Blattwellen der ge-

»J7-

Kapitell.
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nannten Aufgabe in einfacher Weise genügen. Werden jedoch Säulen als

Träger der Bogen verwendet, so ist nur das dorische Kapitell mit seiner starken

Platte im stände, für das Bogenende eine das Auge befriedigende Unterlage zu

bilden; das jonische und das korinthische Kapitell dagegen bedürfen eines Auf-

Fig. 136.

Partie von der Vorhalle der Kirche Santa Maria deüe Gratie liei Arczio.

satzes oder einer Zwischenplatte, welche die lotrecht auftrefFenden Bogenlinien

aufnimmt und die verschiebbaren Kräfte in denselben zusammenfaßt

Wenn der Bogen aus weniger festem Materiale besteht als die Säule oder
Kapitel)

-

eine starke Mauer zu tragen hat, so ist es angezeigt, den Ansatz desselben aUfi»u.
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1

breiter zu halten als den oberen Durchmesser der letzteren. In diesem Falle

hat der Aufsatz des Kapitells die Vermittelung zwischen den ungleichen Breiten

herzustellen. Bei den strengen Säulenformen der griechisch-römischen Archi-
tektur darf allerdings die Breite des Bogenansatzes den unteren Durchmesser
der Säule kaum überschreiten, ohne für das Kämpferstück eine zu starke Ab-
stufung oder für das Kapitell eine wesentliche Änderung seiner Form zu be-

dingen (Fig. 140). Bei den romanischen Bogenstellungen ist jedoch der Ansatz
oft um ein Erhebliches breiter als der Säulendurchmesser; in diesem Falle wird
der Übergang durch die schräge Ausladung des Kämpferstückes hergestellt.

Die italienische Frührenaissance hat als solche Kapitellaufsätze ver-

schiedenartige Formen angewendet. In

den Hofen der Paläste Gondi und
S/rozzi (Fig. 135 u. 142) in Florenz ist

über den korinthischen, bezw. kompo-
siten Kapitellen eine mäfsig starke

Platte angebracht, die von einer weit

ausladenden Sima bekrönt wird. Bei
anderen Bogenstellungen dagegen ist

den Säulenkapitellen ein vollständiges

Gebälkstück aufgesetzt, wodurch aller-

dings der Eindruck grofser Zierlichkeit

erreicht wird, jedoch der Aufbau etwas
unstabil erscheint. Am ehesten wird

letzterer Eindruck vermieden, wenn die

Säulen verhältnismäfsig gedrungen und
diese Aufsätze niedrig gehalten sind,

wie dies z. B. an der reizenden Vorhalle

der Kirche Santa Maria delU Grazie

bei Arezzo geschehen ist (Fig. 136 u. 137).

Hat der obere Mauerkörper eine

bedeutende Dicke, so können unter

jeden Bogenansatz nach der Tiefe zwei

Säulen gestellt und durch ein gemein-

sames Kämpferstück verbunden wer-

den. Ebenso können bei grofeem Ach-

senabstande der Bogen zwei Säulen

der Breite nach nebeneinander ange-

ordnet werden. In beiden Fällen hat

das verbindende Kämpferstück als Ar-

chitrav zu funktionieren und demnach
eine zu seiner freitragenden Länge angemessene Höhe zu erhalten. Als oberer

Abschluß dieses Stückes und eigentliche Unterlage der Bogen wird häufig noch

eine Platte mit tragenden und bekrönenden Wellenprofilen hinzugefügt (Fig.

138 u. 139).

Eine Bogenreihe kann sowohl eine Flachdecke, als auch eine Überwölbung
aufnehmen und tragen. Eine Flachdecke bedingt über den Bogenscheiteln eine

wagrechte Schichtung zur Aufnahme der Balkenlage. Diese Schicht wird in

der Ansicht als Architravband gestaltet und über den Bogenscheiteln von den

Schlufssteinen getragen. Sowohl die Deckenanordnung, als auch der notwendige

Einzelheiten zu Hu.
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Schutz der Aufsenfläche vor den herabfallenden Niederschlägen bedingen in der

Höhe der Deckenlage nach aufsen dieselben Gebälkformen, wie über einer

Säulenstellung, und das Auge verlangt an denselben die nämliche formale

Durchbildung, wie bei den verschiedenen Säulenordnungen (Fig. 136 u. 141).

Auch da, wo über der Bogenhalle Gewölbe den Abschlufs bilden, wird doch

über denselben entweder die Fufsbodenlage oder die Dachkonstruktion nach

aufsen zum Ausdruck kommen müssen und irgend eine Gesimsbildung mit

Fig. 138.

Bogenstellung nach Genuesischen Motiven.

stützenden und bekrönenden Formen bedingen. Wenn auch der Architrav in

diesem Falle weggelassen werden kann, so wird doch ein Friesband als Be-

reicherung der Dominante angemessen erscheinen.

Ein über einer Bogenreihe angebrachtes Gebälk wird in seiner Höhe ge-

wöhnlich derart bemessen, dafs es zu den bogentragenden Säulen in einer

Säulenstellung unmittelbar passen würde.

Die von einer Bogenreihe aufzunehmende Wölbung kann entweder aus
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Rogen
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i-k- '39.

einer Reihe von Kreuz- oder Kappengewölben bestehen oder auch ein einheit-

liches Tonnengewölbe mit seitlichen Stichkappen bilden. Die regelmäßige An-
ordnung der ersteren Art der Oberwölbung bedingt die quadratische Bildung

der einzelnen Abteilungen des Hallengrundrisses. Alsdann werden von den

Säulen auch nach der Tiefe des Bogenganges flache Quergurten gespannt, welche

an der Wand von Pilastern oder auch von konsolenartigen Wandkapitellen ge-

tragen sind und welche die einzelnen Gewölbe begrenzen. Eine Reihung von

Kappengewölben bietet schon an sich

ohne besondere dekorative Ausgestaltung
durch den Wechsel der wagrechten und
lotrechten Kreislinien dem Auge einen

reizvollen Anblick (Fig. 140

Eine Bogenstellung mufs an ihrem

Ende zur Aufnahme des Seitenschubes

einen starken Pfeilerabschlufs erhalten,

wenn nicht eiserne Stangen in Kämpfer-
höhe die Bogenansätze verbinden und das

Ausweichen derselben verhindern (Fig.

141). Dieser Pfeilerabschlufs tritt gewöhn-
lich als rechteckiger Körper um ein ge-

ringes Mafs vor die Bogenfläche vor und
bedingt so eine Verkröpfung der oberen

Gesimse. Die Stütze für den letzten Bo-

genansatz kann in Form eines Pilasters

oder einer Halbsäule sich an diesen Eck-

pfeiler anschliefsen.

Der Eckpfeiler kann in einen Pi-

laster, der mit Basis und Kapitell ver-

sehen ist, umgestaltet und so ein orga-

nisch geformter Träger für die Gebälk-

ecke gewonnen werden. Um ein Mißver-

hältnis zum Gebälke zu vermeiden, ist es

jedoch notwendig, diesen Pilaster sehr

schlank zu halten und nötigenfalls zu

verdoppeln.

Eine andere Form des Eckabschlus-

ses entsteht, wenn über einen breiten Pi-

laster, welcher den letzten Bogen auf-

nimmt, ein um das Mafs der Archivolte

weniger breiter kurzer Pilaster als Träger

des Gebälkes gesetzt wird. Diese Lösung wirkt jedoch nicht befriedigend, da

die unmittelbare Übereinanderstellung von zwei Pilastern nicht organisch er-

scheint und einen unstabilen Eindruck gewährt.

Die Bogenzwickel erhalten eine dekorative Ausfüllung, die gewöhnlich

aus einem kreisförmigen Füllungsstück, einem Kranz oder Medaillon besteht

(F'g- 136 u. 141). Die Kreisform tritt in Kontrastwirkung sowohl zu den zwei

anstofsenden Bogenformen, als auch zum oberen wagrechten Abschluß. Sie wirkt

7 Q
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Einzelheiten zu Fig. 138.

") Fakt.-Kepr. narh: Glaphach, R. VotWgeblättcr tm B.woratrurtioniUirc. Zürich 186S-71.
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diesen drei gegen die Zwickelfläche drückenden Begrenzungen mit elastischer

Spannung entgegen und erscheint so als eine Vermittlerin der verschiedenen

Druckwirkungen.

1 läufig wird bei diesen Füllungsstücken blofe die kräftig profilierte kreis-

Fiy. 14a

Halle mit Kuppelgewölben").

förmige Umrahmung angebracht. Bri reicherer Ausgestaltung- dagegen ist es

angemessen, statt dieser einen Kranz anzubringen und in denselben ein Me-

daillon mit kräftig vortretender Büste oder ein Wappenschild zu setzen. Zu-

weilen werden die kleineren seitlich entstehenden Zwickel noch mit Ornament

oder Blattzweigen ausgefüllt.
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Die Bogenstellungen auf Säulen können zwei- bis dreifach übereinander

angeordnet werden, wobei in der Regel die oberen Säulen auf Postamenten in

der Höhe der Brüstung ihre Stellung erhalten. Um den Anforderungen eines

Fig. 141.

Bo^cnstcllunj; nach Florentinischcn Motiven.

organischen Aufbaues zu genügen, erscheint es angemessen, die oberen Bogen-

reihen etwas niedriger zu halten als die unteren und demgemäfs die Formen
derselben feiner zu gestalten. Häufig werden jedoch auch geschlossene Wände
auf die Bogenreihen gesetzt, wie dies sowohl in Palasthöfen, als auch in äufseren
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PurÜL- vum Hofe des Pulush-s S/rozzi zu Florenz.
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Hallenbauten der italienischen Renaissance vielfach geschehen ist (Fig. 142

bis 145" 78
)-

M4- Während die antike Baukunst die Boiyenstelluniren vorzugsweise im An-

Formen. schlufs und mit den Formen der Säulenordnungen entwickelt hat, erscheinen

die Bogenstellungen auf Pfeilern oder Säulen in der mittelalterlichen Bau-

kunst mit wesentlich neuen Formen bereichert Römischen Vorbildern ent-

sprechend sind die Bogenpfeiler an den Ecken mit Säulen versehen. Durch
scheinbar perspektivisches Hintereinanderstellen dieser Säulen an den Portalen

entsteht die Verengerung der Öffnung nach der Tiefe. An den freistehenden

Bogenpfeilern ist durch die dünnen Säulen, welche in die ausgeschnittenen Ecken
gesetzt sind, eine Gliederung erzielt, welche das Aufstreben der tragenden Form
in erhöhtem Mafee zum Ausdruck bringt. Die Gliederungen des Pfeilers sind im
Bogen fortgesetzt; die "Wiederholung der Kreisformen giebt der Spannung des-

selben verstärkten Ausdruck. In der Bogengliederung treten die runden, wulst-

artigen Formen, die aus den ursprünglich der Festdekoration angehörigen Laub-
gewinden hervorgegangen sein dürften, in den Vordergrund. Später vollzieht

sich in der Bogenform und im Gewölbesystem jene Umwandelung, durch welche
erstere im Scheitel in einem Winkel gebrochen und somit stark überhöht,

letzteres nach den Konstruktionslinien mit stark vortretenden Rippen versehen

wird. Durch die allmählich sich bildende Übereinstimmung in der Profilierung

von Pfeiler und Bogen und die immer geringer werdende Betonung des Käm-
pfers wird der Übergang zu einem Bausystem geschaffen, dessen Formengebung
nur im Hervorheben des lotrechten Anstrebens besteht und das den Gegensatz

zwischen Tragen und Lasten vollständig beseitigt.

Ähnlich, wie im früheren romanischen Stil, wird auch in den arabischen Bau-
werken des Orients der Pfeiler behandelt, während der Bogen bei überhöhter

Form massig bleibt und häufig die Schichtenfarben des Mauerwerkes in wechseln-

den Keilsteinen wiederholt. Im Gegensatz zu dieser Richtung behandelt die

spanisch-arabische Baukunst den Bogen vielfach nur als leichte Umrahmung.
Das eigentliche Baugerüst bildet ein Gestell von hölzernen Pfosten und ver-

bindenden Querbalken, an welches die aus Gips oder Stuck hergestellte Bogen-
umfassung befestigt ist. In der Dekoration sind auch diese lotrechten Ständer

und die oberen verbindenden Querbalken besonders hervorgehoben, und die huf-

eisenförmigen Bogen erscheinen als eine hineingesetzte, leichte Umrahmung der

Öffnung. Die dekorativen Formen dieser Umrahmung bilden ein zierliches

Spitzenwerk, das mit der teppichartigen Flächenbekleidung in Harmonie steht

und nur der Funktion des Umrahmens Ausdruck verleiht Der Leichtigkeit der

oberen Konstruktion gemäfs konnten die Säulen eine überaus schlanke Form
erhalten. Das Kapitell derselben bildet, ähnlich den romanischen Würfel-
kapitellen, den einfachen Übergang aus dem runden Schaft in den quadratischen

Aufsatz. Da jedoch dieser dekorativen Ausbildung der Bogenstellung eine

unsolide Konstruktion zu Grunde liegt, so ist dieselbe in besseren konstruktiven

Formen nicht wohl ausführbar, ohne dafs ein Widerspruch zwischen Herstellungs-

weise und äufserer Form entstände.

'<') K»kl..krpr. nach: Slimitrur drt arck. 1876.

Fak».-Kcpr. nach: Büilmann, a. a. O.

Digitized by Google



Digitized by Google



Digitized by Google



•3«

8. Kapitel.

Übertragung der Säulenordnungen auf die Bogenstellungen.

a) Anordnung der einfachen Bogenstellung.

Die Bogenstellung- auf Pfeilern ist im Grunde nur eine von Bogenöffnungen

durchbrochene Wand. Über diesen Öffnungen erscheint die Stirnseite der

Deckenbildung als ein auf die an sich neutrale Mauer aufgelagertes Gebälk.

Um nun bei einer solchen Bogenstellung den einzelnen Pfeilern den Charakter

des Decketragens zu verleihen, wird auf dieselben die Säulenform gleichsam in

Relief, als Halbsäule oder Pilaster, übertragen. In dieser Anwendung ist die

Säule nicht mehr konstruktiver Bauteil, sondern sie dient in übertragener

Weise dazu, dem mit ihr geschmückten Bauteil den Ausdruck der Funktion,

Fig. 150.

Figuren für Bogeiuwickcl '»).

welche ihr eigentümlich ist, zu verleihen. Wie ursprünglich die Naturformen

zur Charakteristik irgend einer Funktion herangezogen wurden, so wird jetzt

ein ursprünglich konstruktiver Bauteil verwendet, um ähnlich in funktion-

andeutender Weise zu wirken. Die hier dekorativ angewendete Säule verwächst

mit dem Pfeiler zu einer Gesamtheit und verleiht ihm in solcher Weise die ihr

selbst zukommende Bedeutung des Aufstrebens und Tragens.

Um für diese dekorative Anwendung geeignet zu werden, bedürfen die ur-

sprünglich konstruktiven Formen der Säulenstellungen gewisser Abänderungen
und Ergänzungen.

Zunächst können die Säulen schlanker und das Gebälk verhältnismäfsig

leichter gehalten werden als bei einer freistehenden Säulenhalle. Da jedoch

"; Fakt.-Kepr. nach: Palladio, A. / quairt libri JrW archiirttura. Venedig 1570.

n
) Fakt.-Kepr. nach: Kauuknki, A. MaUriaux et docmmtnlz ,fan kttnhtre r.'c. l'ari». Jahrg. 5.

9'
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trotzdem, wenn die Säulen mit den Rogenpfeilern auf derselben Grundfläche

stehen, eine gewisse Massigkeit der Bogenstellung bedingt wird, so sucht man
für diese leichtere Verhältnisse dadurch zu gewinnen, dafs man die Säulen auf

besondere Untersätze stellt, die Piedestale oder Postamente heifsen (Kig. 146

bis 149"), 152 u. 153"). Hierdurch werden die Formen der gesamten Säulen-

ordnung im Verhältnis zu den Abmessungen der Bogenstellung kleiner, und es

wird eine geringere Breite der Pfeiler notwendig. Die Höhe dieser Postamente

kann '/
4

bis */« der Säulenhöhe betragen. Da nun für das verhältnismäfsig

niedrige Gebälk die Entfernung von Säule zu Säule sehr grofs wird, so bedarf

dasselbe in der Mitte einer Unterstützung durch den vorgeschobenen Schlufs-

stein des Bogens.

Statt das Gebälk gerade durchzuführen, kann man dasselbe blos über

den Säulen vortreten lassen oder

»verkröpfen«. In solcher Gestalt

bilden Postament, Halbsäule und

vortretendes Gebälkstück zusam-

men eine Art von Strebepfeiler, der

dem nach aufsen wirkenden Schub

der Gewölbe den nötigen Wider-

stand entgegensetzt (Fig. 162).

Schliefslich kann die Säule frei vor

den Pfeiler gestellt werden, wobei

das vorgekröpfte Gebälkstück zur

Aufstellung figürlichen Schmuckes

geeignet wird. Durch einen Unter-

satz mufs die Figur genügend em-

porgehoben werden, um für die

schräge Ansicht von unten nicht

teilweise hinter dem vortretenden

Kranzgesimse zu verschwinden

(Fig. 158).

Die neben den Säulen freiblei-

benden Pfeilerflächen bedingen die

Breite der auf ihnen ansetzenden

Bogenumrahmung. Diese Breite ist

gewöhnlich dem halben Durchmesser der Säule gleich. Die Kämpfergesimse

laufen stumpf gegen die Halbsäulen oder Pilaster an. Damit das zangenartige

Umfassen der Säulen durch dieses Gesims vermieden wird, läfet man dieselben

etwas über die Hälfte vortreten, so dafs wenigstens die Platte des Gesimses

gegen ihre Mitte anläuft.

Es ist auch ohnedies angezeigt, die Säulenachsen etwas vor die Pfeiler-

fläche zu rücken, um die sog. Halbsäulen nicht zu flach erscheinen zu lassen.

Dieses Vorrücken der Achse beträgt gewöhnlich - bis ~ des Durchmessers.

M* Zwischen Bogen, Gebälk und Säule entstehen Zwickelflächen, die einer

NUmgao. dekorativen Ausfüllung bedürfen. Die einfachste Art derselben besteht in kreis-

förmigen Scheiben, Rosetten oder Kränzen. Reichere Formen ergeben sich

»J F»k«.-Repr. nich tbroi**.. Jahrg. J.

»I Kaki.-Kcpr. nach: SCANOUI, V. L'tära detP ankiletlur* mnmrtaU. Venedig iOjj.

Fig.

Dekorative l'ülluni; eines Boge&zwickcU '•).
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Fig. 152.

J Kompostte BogenslcUunf ")L

1 Modal ob MiBari = 1 untere Durchmener,

Die B«f*nstellanf mit korintWicher Ortwang kann 1b den nlnKchen VerhSltnicmb (•»Um werde«.
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Fie- '53-

Einzelheiten zu Fig. l>2'7 ).

i Modul = 60 Minuli = 1 unlerr DurrhmtMrr.
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Fig. 154-
Nach

I-

Kämpfergesims und Archivoitc zur koiinth. Bogenstellung.

Fig. 155-

PosUrocnt zur korinthischen Ordnung.

durch figürliche oder ornamen-

tale Füllungen, welche die ganze

Fläche des Zwickels einnehmen

(Fig. 150 '•) u. 151 '«). Bei sol-

chen Ausschmückungen soll die

Hauptlinie der Figur oder des

Ornaments gegen die Bogen-

linie in Kontrastwirkung treten,

also eine in entgegengesetzter

Richtung gebogene Linie bil-

den. Zudem ist bei der tie-

fen Lage des Zwickels neben

Halbsaule und Gebälk ein

starkes Relief der Figur ange-

zeigt

Da die Bogenstellungen in

der Regel nur einen Bestand-

teil gröfserer Bauwerke bilden

und sich somit der Formen-

gebung des Bauganzen unter-

zuordnen haben, so werden die

einzelnen Formen ihrer Säulen-

ordnungen nicht mehr in der

selbständigen Weise eines abge-

schlossenen Aufbaues auftreten

können. Sie werden dem klei-

neren Mafestab und auch dem
meist geringeren Material ent-

sprechend einfacher und derber

gestaltet werden müssen, als

dies an den griechisch-römischen

Tempelbauten geschehen ist.

In letzterer Hinsicht hat na-

mentlich die Renaissancearchi-

tektur die Formen ihrer Säu-

lenordnungen und Gesimse dem
grobkörnigen Material, wie Tra-

vertin oder Sandstein, trefflich

angepafst. Statt der feinen,

scharfen Profile, welche die

griechische Architektur an ih-

ren Bauwerken aus weifeem

Marmor entwickelte, bildete

dieselbe derbe, rundliche For-

men aus, die oft in einfachen

Zirkelschlägen gehalten sind,

jedoch selbst in kleinem Mafs-

stab in Licht und Schatten noch

wirkungsvoll hervortreten.
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Die einzelnen Teile der Bogenstellungen sind von den Architekten der

haitnittr. italienischen Renaissance ebenfalls in feste Verhältnisse gebracht worden.

Namentlich suchte man die Postamente und die Kämpfergesimse dem Charakter

der betreffenden Ordnung anzupassen. Bei den ausgeführten Bauwerken wurden

Fig. 156.

Fenster des I. Obergeschosses der neuen l'rocuratien zu Venedig.
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jedoch immer sowohl dem Material, wie dem Mafsstabe entsprechend die

Formen abgeändert und hier noch weniger als bei den Säulenordnungen die

theoretischen Normalverhältnisse festgehalten. Die Harmonie der Bogenformen

und der Untersätze mit den Säulen- und Gebälkformen erscheint jedoch in den

besseren Beispielen stets angestrebt und beruht vorzugsweise auf dem gleich-

artigen Mafsstab der Profile und der entsprechenden Gleichartigkeit in der

dekorativen Ausgestaltung.

Der wesentliche Teil des Kämpfergesimses, die vorgeschobene Platte,

erhält mit der Hängeplatte des Kranzgesimses annähernd gleiche Höhe. Sie

wird mit einer feinen Wellenleiste bekrönt und erhält als stützende Formen
einfache oder zusammengesetzte Wellenprofile (Fig. 147, 149, 153, 154). Zudem

wird nach unten ein Band oder Hals hinzugefügt, welche

Form zuweilen in elastischer Biegung gestaltet und mit

aufrecht stehenden Blättern verziert ist.

Das Piedestal oder Postament wird als in sich abge-

schlossener Körper mit besonderen Fufs- und Bekrönungs-
• '»»

j
formen versehen (Fig. 147, 149, 153, 155). Der Fufs besteht

| y fr—

j

im wesentlichen aus einer massigen Platte, die mit dem
würfelförmigen Körper durch Wellenleisten, die der hier

stattfindenden Funktion Ausdruck verleihen, verbunden er-

scheint. Die Bekrönung wird entweder durch eine dünnere

Platte mit stützenden und bekrönenden Profilen oder auch

durch eine kräftige Simsleiste in Gestalt einer Sima allein

gebildet. Der Körper oder Wr
ürfel des Postaments erhält

immer mit der Basisplinthe der Säule gleiche Breite.

Die Bogenstellung mit vorgesetzten Halbsäulen kann

noch reichere Ausbildung erhalten, indem seitlich der Pfei-

ler unter den Kämpfergesimsen kleine Säulen als Träger

der Bogen angebracht werden (Fig. 156 u. 157). Bei dieser

Anordnung ist es angezeigt, dem Kämpfergesims die Ge-

stalt eines vereinfachten Gebälkes zu geben. Die kleinen

Säulen können auf ziemliche Strecke vom Pfeiler weg-

gerückt und so die Achsenweiten der einzelnen Bogen ver-

gröfsert werden. Um eine für die Gewölbe der Halle ge-

nügend starke Bogenlaibung zu erzielen, ist es zweckmäfsig,

unter dem Kämpfer zwei kleine Säulen nach der Tiefe hintereinander zu stellen.

Zu höchstem Formenreichtum wird eine solche Anordnung gesteigert, wenn dem
Pfeiler freistehende Säulen mit vorgekröpftem Gebälke vorgesetzt und nach oben

entsprechend figürliche oder dekorative Bekrönungen hinzugefügt werden.

Mitunter erscheint es zufolge der Anordnung des ganzen Bauwerkes an-

gemessen, über der Bogenstellung noch einen geschlossenen Aufsatz, eine sog.

Attika, anzubringen. Zweck eines solchen Aufbaues kann das Anbringen von

groCsen Inschrifttafeln oder Reliefs oder auch das erhöhte Aufstellen eines

grofsen Bildwerkes sein; er kann zugleich den auf den vorgekröpften Gebälk-

stücken aufgestellten Figuren als Hintergrund dienen. Die Attika erhält ein

fufsendes und ein bekrönendes Gesims. Ersteres wird, um von unten sichtbar

zu sein, auf eine Stufe gesetzt, deren Höhe der Ausladung des darunter befind-

lichen Kranzgesimses ungefähr gleich ist. In gleicher Höhe mit dieser Stufe

werden auch für die Figuren über den vorgekröpften Gebälkstücken besondere

'S'-

Elturlnr

Teil*.

'S».
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Untersatze angebracht. Das bekrönende Gesims über der Attika wird immer
dem unteren Kranzgesims untergeordnet und besteht gewöhnlich aus einer

Hängeplatte mit stützenden und bekrönenden Wellenleisten. Die stützenden

Formen können durch einen Zahnschnitt bereichert werden (Fig. 158).

Fig. 158.

Partie von der Loggctta am Markusplatz zu Venedig.

Derartige Attiken bilden gewöhnlich den oberen Teil der römischen

Triumphbogen, wo sie gewissermafsen als Postamente der über denselben auf-

gestellten Quadrigen dienten. An der Vorderfläche erhielt die Inschrifttafel

grofse Ausdehnung und wurde meistens nur mit einer kräftigen Wellenleiste
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umrahmt. Während das fufsende Gesims dieses Bauteiles demjenigen der

Säulenpostamente ähnlich ist, zeigt das bekrönende Gesims reichere Formen und

demgemäfs etwas gröfsere Ausladung (Fig. 159).

Fig. 159.

Triumphbogen des Titus zu Rom.

b) Übereinander gesetzte Bogenstellungen.

Die Bogenreihen können in doppelter oder sogar in dreifacher Stellung

übereinander angeordnet werden. Aufbauten der letzteren Art zeigen die Ruinen Grundformen

verschiedener römischer Amphitheater, während die Palasthöfe der Renaissance

gewöhnlich nur zwei Bogenstellungen übereinander aufweisen. Solche Uber-
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einanderstellungen können entweder in ihrer äufseren konstruktiven Form eine

vollständige Verschiedenheit zeigen, oder sie können in ähnlicher Formengebung

Fig. 160.

Partie aus dem Hofe des Palastes Marcantonio Ticne zu Viccnza 7 *».

gehalten und nur hinsichtlich der durch die Zweckmäfsigkeit bedingten Höhen-

verhältnisse verschieden gestaltet sein.

•*| Faka.-Kepr. nach: Scauomi, O. H. Art bilimmh et Ut Jrtiimi 4r Amdrr I'allaJio. Vtrrnim 1786.
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Fig. l6t.

Partie aus dem Hofe des Palastes harnest zu Rom**).

Der erstere Fall tritt

da ein, wo die untere Bo-

genreihe ohne vorgesetzte

Säulenordnung massig ge-

halten oder sogar in Ru-
stika ausgebildet ist, wäh-

rend die obere Reihe in

leichteren Verhältnissen

gestaltet und mit einer

vorgesetzten Säulen- oder

Pilasterstellung verziert

wird (Fig. 160 Indem

nun die untere Bogenreihe

das konstruktive Gefüge

des Steinbaues, die obere

Bogenreihe dagegen die

aus dem Holzbau übertra-

genen Formen des tekto-

nischen Säulenbaues zeigt,

tritt ein wirkungsvoller

Gegensatz zwischen Mas-

senbau und Gerüstbau auf,

wobei ersterer als hoher

Unterbau, letzterer dage-

gen als zierlicher Aufbau

erscheint Dieser Gegen-

satz in der formellen Be-

handlung von Unterbau

und Aufbau tritt an grie-

chischen und an römischen

Bauwerken zu Tage und

ist eines der wirkungsvoll-

sten Ausdrucksmittel der

Renaissancearchitektur

geworden.

Diese gegensätzliche

Behandlung von unterer nifm»«^
und oberer Bogenstellung

erscheint besonders da am
Platze, wo das Oberge-

schofe als Hauptgeschofe

hervorgehoben werden
soll. Wo dagegen beiden

Geschossen gleiche Be-

deutung zukommt, da ist

w
i K.iki.-Kcpr. nach: Mimitrur

Jrt arck. 1874. — Die ßogeofelder de»

I. Obergeicboue» und von zwei ver-

schiedenen Srilcn de* Höfel lutammcn-

ftrtdki

Digitized by Google



»42

es angemessen, dieselbe auch in der gleichartigen Behandlung der äufseren

Bauteile zum Ausdruck zu bringen. Wenn nun zwei BogenStellungen mit

vorgesetzten Säulenordnungen übereinander angebracht werden, so ist ein

wirkungsvoller Unterschied zwischen den sonst ähnlichen Formen dadurch

Fig. 162.

Partie von der Basilika (Stadthaus) zu Vicenza.

zu erzielen, dafs unten die dorische, oben die jonische oder die korinthische

Ordnung angewendet und dafs die unteren Säulen unmittelbar auf den Boden,

die oberen dagegen auf Postamente gestellt werden (Fig. 161"). Gewöhnlich

werden diese Postamente in gleicher Höhe mit den Brüstungsgeländern, welche

Digitized by Google
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~) F»k».-Kepr. nach: Ltvta, J. A. Visnnla. l'.iri» o. J.
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in den Bogenöffnungen notwendig werden, gehalten und so ein Durchfuhren der

Postamentgesimse über diesen Geländern ermöglicht. Durch die erwähnten

Unterschiede im Aufbau der beiden Ordnungen wird die untere derselben etwas

kräftiger und höher als die obere, und es wird so dem Gesetze des organischen

Bauens, welches ein Leichterwerden aller Bauteile nach oben verlangt, Rechnung
getragen.

Auch bei deh übereinandergestellten Bogenreihen können alle jene reichen

hm» Ausgestaltungen zur Anwendung gelangen, welche bereits beschrieben worden

sind (Fig. 161 bis 164). Die Gebälke können verkröpft und die Säulen frei

vor die Pfeiler gestellt werden; ferner können kleine Säulen, die frei neben

die Pfeiler gestellt sind, die Kämpfergesimse tragen. Die Bogenstellung ist die

hervorragendste Architekturform der Renaissance geworden, und prächtige

Fig. 166.
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Römisches Brüstungsgeländer zwischen Sfiulcn.

»

Bauwerke dieser Periode sind nur aus verschiedenen Formen der Bogenstellung

aufgebaut. Dies sind entweder grofse, offene, mit Gewölben bedeckte Hallen

oder auch Palastfassaden mit gewaltigen Bogenfenstern. Wenn jedoch bei

letzteren mehrfach übereinandergesetzte Bogenstellungen das äufsere Gerüst

bilden, so sind hinsichtlich der Basis und der Bekrönung des ganzen Aufbaues
jene Gesetze mafsgebend, welche für die Bildung der Fassaden gelten und die

unten (in Kap. 11), sowie in Teil IV, Halbband 1 (Abt. I, Abschn. 4) dieses Hand-
buches« zur Erörterung gelangen.

c) Brüstungsgeländer.

Bei übereinandergestellten Bogenreihen werden die oberen Bogenweiten

gewöhnlich durch Brüstungsgeländer geschlossen, mit denen, wie schon erwähnt,

die Säulenpostamente gleiche Höhe erhalten. Solche Geländer werden ferner

bei Bekrönungen von Bauwerken, bei erhöht stehenden Säulenstellungen, sowie

Digitized by Google



«45

bei den Baikonen verschiedener Art notwendig-

, und die verschiedenen Formen
derselben sollen hier im Zusammenhange behandelt werden. Die Brüstungs-

geländer treten in zwei Grundformen auf. Entweder werden dieselben mittels

kleiner, dicht gereihter Stützenformen gebildet, welche Docken oder Baluster

heifeen und welche eine gemeinsame Deckplatte tragen, oder sie werden durch

aufrecht gestellte Platten hergestellt, welche mit Durchbrechungen verschiedener

Art verziert sein können.

Die Docken oder Baluster wurden im Mittelalter und in der Frührenaissance

als kleine Säulen gestaltet, später jedoch in besonderer Bildung aus geschwellten

Formen und Einziehungen, Ringen und Platten zusammengesetzt. Bei der einen

Bildung sind diese Formen von der Mitte an nach oben und unten gleichmäfsig

gestaltet, und solche Docken dürften als Steinübertragungen hölzerner, auf

der Drehbank hergestellter Vorbilder zu betrachten sein. (Vergl. Fig. 156, 160,

164 u. 247.) Bei einer anderen Bildung findet eine Entwickelung von unten

Fig. 167.

llünll

Brüstungsgcländcr vom Chitleau </* .
/>.•. 1.

nach oben statt. Die Docken erhalten in diesem Falle Basis und Kapitell, und

das an Stelle des Schaftes stehende Mittelstück wird bauchig geschwellt. In

dieser Gestalt erscheinen die Docken als Umbildungen der früheren Säulchen

(Fig. 165)1

Gewöhnlich werden die Breitenverhältnisse der Docken derart bemessen,

dafs die gröfsten Ausladungen sämtlich das gleiche Mafs erhalten, und dafe die

Einziehungen, ebenfalls unter sich gleich, noch die Hälfte des vorigen Maises

stark sind (Fig. 165).

Die antike Baukunst weist als Brüstungsgeländer durchbrochene Platten

auf, die in ihrer Zeichnung entweder hölzerne oder bronzene Gitter nachahmen.

Solche Gitterformen wurden namentlich in Marmor sehr fein ausgeführt und

dabei die Überschneidungsstellen der Stäbe mit Rosetten verziert (Fig. 166).

Die Renaissance verwendet zuweilen ebenfalls durchbrochene Platten, deren

Muster jedoch in frei erfundenen ornamentalen Formen bestehen (Fig. 167 8I
)

bis 169 3
*).

•') Fakt.-Kepr. nach: I'imo**, a. a O.

•*) Faki.-Kcpr. nach: Sai'vaokot. C. CMj Jn *.i/.iu, ck.ilraux, kutrh tl Wir—I Je Franc*- rU. I'arii 1867.
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Schliefet mit der oberen Bogenstellung der Aufbau ab, so erhält dieselbe

in der Regel ebenfalls eine Balustrade als Bekrönung. Um diese für den unten-

stehenden Beschauer völlig sichtbar zu machen, wird es notwendig, sie auf

einen Untersatz oder eine Stufe zu stellen, welche annähernd die obere Gesims-

ausladung zur Hohe erhält. Über die Säulen gesetzte Postamente geben der

Balustrade die nötige Festigkeit und dienen zur Aufstellung von Figuren, Vasen,

Kandelabern oder ähnlichen Formen, in welchen die aufstrebende Kraft der

Stütze ihren Abschlufe findet Die Balusterreihen können auch zwischen den

Postamenten durch viereckige Körper unterbrochen werden, um mit denselben

dem Geländer besseren Halt zu geben und die lange Folge gleichmäfeiger

Formen in Abschnitte zu gliedern.

9. Kapitel.

Umrahmende Formen.
a) Thüren und Fenster.

Schon die Umschliefsung der einzelnen Bogenöffnung wurde wesentlich als

eine umrahmende Form erkannt. Die Randverzierungen der Archivolte er-

schienen als ein Saum, eine Abgrenzung gegen die umgebende Fläche. Während
jedoch in der Bogenumschliefsung neben der umrahmenden Bedeutung noch die

Spannung gegen den lastenden Druck zur Geltung gelangt, dienen die nun zu

betrachtenden Formen der Thür- und Fensterumrahmungen ausschliefe!ich dem
Zwecke des Einfassens und Umschliefsens einer Öffnung oder auch einer

Nischenvertiefung.

•») Kakk-Kepr. uach: Revkaup, L. Traili firchiUiUrr. 3. Auft. Pari* 1867.
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Die Gestalt der Thüröffnung ist wohl ursprünglich durch die menschliche

Figur bedingt, welche bequem durch dieselbe gehen können soll, und erhält

demgemäfe die Form eines überhöhten Rechteckes mit den annähernden Seiten-

verhältnissen von 1:2. Hiervon abgeleitet sind die in den nämlichen Ver-

hältnissen gehaltenen Fensterformen. Die grofsen Thoröffnungen dagegen,

welche zu Durchfahrten bestimmt sind, erhalten eine den durchfahrenden Wagen
entsprechende Form.

Die Formen der Thür- und Fensterumrahmungen, wie dieselben die

klassische Baukunst aufweist, sind ebenso, wie die Formen des Säulenbaues,

Flg. 17*.

Fenster mit abgestufter Umrahmung"*).

aus ursprünglich konstruktiven Bildungen hervorgegangen. Bereits in Art. 31

(S. 19) ist erläutert worden, wie das hölzerne Thür- oder Fenstergestell, das in

eine Mauer aus lufttrockenen Ziegeln gesetzt wurde, einer die Randfuge über-

deckenden Leiste bedurfte, aus welcher dann die späteren Umrahmungen mit.

den seitlich vorgekröpften Ecken hervorgegangen sind (Fig. 170" ).

Eine andere Form der Umrahmung, die eine ähnliche Profilierung, wie der

jonische Architrav aufweist, scheint, wie dieser, aus einer alten Bekleidungsform

mit Metallstreifen entstanden zu sein iFig. 171
s3

i. Die sich wiederholenden und

übereinander vortretenden Streifen verstärken den Ausdruck des Umrahmens,
der in einer abschliefsenden Randleiste noch seine besondere Steigerung erhält.
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V«rdai liiirnr.

Diese Streifen sind in der späteren romischen Kunst mit mannigfaltigen Band-

formen geschmückt worden, die ihrerseits wieder als umrahmende Motive er-

scheinen und besonders durch den Gegensatz mit den glatten Wandflächen die

Umrahmung wirkungsvoll hervortreten lassen.

Die seitlichen Teile der Umrahmung werden gewöhnlich Gewände und

der obere wagrechte Teil derselben Sturz genannt. Bei Fenstern heifst die

untere wagrechte Begrenzung die Bank, bei Thüren dagegen die Schwelle.

Die Breite des einfachen Gewändes schwankt zwischen t

jl
bis '/„ der lichten

Weite der Öffnung. Zusammengesetzte Umrahmungen dagegen, wie solche

weiter unten dargestellt sind, erhalten eine verhältnismäfsig gröfsere Breite,

die bei besonderem Reichtum annähernd der halben lichten Weite gleich

werden kann.

Fig. »74-

Fcnstcrformcn der deutschen Renaissance,

Während die italienische Renaissance an den überlieferten antiken Profi-

lierungen festhielt, hat die französische und deutsche Renaissancearchitektur

freiere Profile der Umrahmungen gebildet, in denen zum Teile mittelalterliche

Formen nachklingen. Namentlich wird die Kante gegen die Öffnung entweder

abgeschrägt oder doch mit rundlichen Profilen versehen. Die Abschrägung ist

häufig nicht bis zum unteren Ende des Gewändes geführt, sondern läfst dasselbe

auf der Bank in rechteckiger Form ansetzen. In Fig. 174 sind einige derartige

Formen gegeben.

Die Thür- oder Fensterumrahmung erhält eine bekrönende und abschliefsende

Form in Gestalt eines Gesimses, das Verdachung genannt und gewöhnlich

durch einen Friesstreifen vom oberen wagrechten Rahmenstück, dem Sturz,

getrennt wird. Bei starker Ausladung der Hängeplatte, welche den wesentlichen

Teil dieser Verdachung bildet, wird es notwendig, dieselbe durch seitliche Trag-
*

»') Kak*..krpr. nach: Kkys.Umi, i. a. O.
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steine oder Konsolen zu stützen. Die Form dieser Träger, die ursprünglich

wohl ebenfalls aus einer hölzernen Bildung hervorgegangen sind, ist wiederum

die in der alten Baukunst
Fig. 175-

Thüramrahmung vom Jupitertempel zu Baalbck

Oic Thür int in kolossalen Verhältnissen gebildet nnd hat dem entsprechend eine

sehr reic he und feine Versiemng erhalten. Kriomleri lierlich wirken d'e iwei

Arabeikenttrriien um! die leinen Teilten de» Gewändes.

•*) Am: Srnet, .1. a. O.

für tragende Teile so

häufig angewendete Dop-

pelvolute, die ein an sei-

nen beiden Enden nach

entgegengesetzten Rich-

tungen gerolltes Band
darstellt. In der schein-

baren Spannkraft der

Spirale hat auch hier die

verzierende Kunst den

das Tragen veranschau-

lichenden Ausdruck ge-

funden. Doch haben spä-

tere Zeiten, namentlich

die Ausgänge der Renais-

sance, an dieser Stelle

auch zu anderen Formen
gegriffen und hier Mas-

ken oder Tierköpfe an-

gebracht oder auch den

Träger als vorgeschobe-

nes Balkenende gestaltet

(Fig. 172 bis 175).

Der obere Abschlufs

der Fenster oder Thüren

kann anstatt in recht-

eckiger Form auch im

Halbkreis gehalten wer-

den; hierbei kann ent-

weder das seitliche Ge-

wände ohne Hervorhe-

bung des Kämpfers im

Halbkreis herumgeführt

sein, oder die Enden des

Bogens können auf seit-

lichen Pilastern ruhen

und das so gebildete Ge-

stell nochmals von einer

feinen, oben rechteckig

geformten Umrahmung
umschlossen werden, wel-

che alsdann Fries und

Verdachung aufnimmt.

Die letztbeschriebene Art

kommt namentlich in der

Frührenaissance vielfach
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vor und hat im Fenster der Cancelleria zu Rom ihre reichste Ausbildung

erhalten (Fig. 177
87

).

I**
Da den beiden Seitenpfosten des Thür- oder Fenstergewändes wesentlich

um- die Funktion des Tragens und dem oberen Abschlufs oder Sturz diejenige des
whiicCoimen. Überdeckens zukommt, so hat die alte Baukunst die Thür- oder Fenster-

umschliefsung vielfach als ein Gestell, das aus seitlichen Pilastern und über-

gelegtem Gebälke zusammengesetzt ist, gestaltet. So bilden die Hauseingänge

in Pompeji häufig tiefe Nischen, die in der Fassade mit einem solchen Gestell

umrahmt sind und im Hintergrund die nochmals mit Bandstreifen umrahmte
Thüröffnung enthalten.

Fig. 176.

161.

Thürvcrdachung vom Hotel Vogüi zu Dijon"0 ).

Die spätere römische und namentlich die Renaissancearchitektur haben

die Umrahmung wesentlich bereichert, indem der architravartige Bandstreifen,

welcher die Öffnung zunächst umrahmt, noch mit einem Gestell, das aus Halb-

säulen oder Pilastern mit darübergelegtem Gebälke und Giebelabschlufs besteht,

umschlossen wurde. Ein solches Gestell, gewöhnlich Ädicula, cL i. Häuschen,
genannt, bildet eine in Relief auf die Wand übertragene zweisäulige Vorhalle,

innerhalb deren noch der ursprüngliche Öffnungsrahmen beibehalten ist. Säulen
und Gebälke sind hier nicht, wie bei der vorigen Bildung, wirklich stützende

und tragende Bauteile, sondern rein dekorativ wirkende, als Umrahmung dienende

") Faki.-Rcpr. narh: Sauvaoiot, a. ». ().

•'i Fakj.-Krpr. nach: Croquii J"arthilfdürr. Intimr club. Pari».
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|6>.

Unterteil

der

Keniter.

Formen; sie können somit leich- Fig. «78

ter und schlanker gebildet wer-

den, als dies bei den entsprechen-

den konstruktiv wirkenden For-

men der Fall ist (Fig. 1S1).

Anstatt der rechteckigen

Umrahmung kann in die Adicula

auch eine im Halbkreisbogen ab-

geschlossene Form derselben ge-

setzt werden, wobei gewöhnlich

die seitlichen Gewände als bogen-

tragende Pfeiler gestaltet werden.

Durch die Ädicula mit Gie-

bel erscheint die Umrahmung
als ein in sich abgeschlossenes

Gebilde, das alle formalen Eigen-

schaften eines ganzen Bauwerkes

im kleinen wiederholt. Da ihre

Formen jedoch nur dekorative

Bedeutung haben,gewissermafsen

ein Bauwerk in Relief darstellen,

so können dieselben auch eine

freie dekorative Ausgestaltung

erhalten. An Stelle der strengen

Säulen- oder Pilasterform kön-

nen freier gehaltene und ver-

zierte Bildungen treten; nament-

lich können hier Hermen oder

Karyatiden angewendet werden. Anstatt des schweren Giebels kann ein orna-

mental geformter Aufsatz als bekrönender Abschlufs dienen. Immerhin wird

jedoch die Anwendung derartiger Formen vom Charakter der übrigen Formen

des Bauwerkes abhängen, und die Einheitlichkeit des Bauganzen wird, wie

später noch erörtert werden soll, eine gewisse Übereinstimmung des Ausdruckes

in allen Bauformen bedingen.

Wenn jedoch die Adicula mit freistehenden Stützen gebildet wird, so gelten

für diese selbstverständlich die Gesetze der

Säulenordnungen. Immerhin erscheint es in

diesem Falle angezeigt, in Rücksicht auf die

notwendige weite Stellung der Säulen das

Gebälk etwas leichter zu halten als bei einer

normalen Säulenstellung (Fig. 178 bis t8o).

Während die Thürumrahmungen eine

einfache Stufe oder Schwelle zur Unterlage

erhalten, werden unter den Fenstern ver-

schiedenartige Formen von Untersätzen an-

gebracht Die einfachste Form bildet hier

die Fensterbank, eine massige Schwelle,

auf deren beiden Enden die Gewände stehen.

Häufig erhält diese Bank unter den Gewänden r.rundrife zu Fig. 180.

Thür mit Adicula.

Fig. 179.
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Fip. 180.

\j Thür aus der Certosa bei Klorenz,

Durch «1»» einwärt« nbRewhrigte tiewände wird die 1 hämische vergri'ifvrt ; die Hichrn dp« Gewindes haben durch

Arabe»ken»treifen und geflochten« Hand eine panemle Vercierunf erhalten.
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Fig. iSr.

• . 1 .... .

VhuatlMtAinWt« Ci

Fenster eines Hauses zu Chartres s<>
).

Dir Hrliftung i»t hier lehr »rhi'.n verziert; dachen ersdirinen die Säulen infolge der Untertälxe für die «thwerr

Verdachung xu klrin.
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Fig. 182.

Fctisterumrahmung nach Vignola.

Die Bestimmung der Höhe der Giebclverdacbung ist aus der kleinen Gesamtansicht ersichtlich. Die halbe Breite des

Giebels wird abwirti angetragen und au» dem *o erhaltenen Punkt der Uo^en »orn Giebelende an aulwarts geschlagen,

der die Hohe der Verdachung bestimmt.
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noch besondere Träger in Gestalt von Konsolen oder auch massigen Balken-

köpfen. Wenn die Lage des inneren Fufsbodens äufserlich durch ein kräftig

vortretendes Mauerband, das Gurtgesims, bezeichnet ist, so wird das Mauerstück
zwischen diesem Gesims und den Fenstern als Brüstung behandelt und dem-
gemäfs mit fiusenden und bekrönenden Gesimsformen versehen. Die Brüstung
kann zu einem Steintisch in Relief umgestaltet werden, indem unter dem Ge-

Fin. 183

Erdj;escho&fcnstcr in Verbindung mit Kcllcrfcnstcr von einem rumischen Palast»»).

wände die Träger vortreten und die vorragende obere Gesimsplatte aufnehmen.
Diese Träger können alle Formen von steinernen Tischfüfsen annehmen, sofern

dieselben leicht in geringer Ausladung anwendbar sind. Als besonders geeignet

können bezeichnet werden: antike Tischträger mit Löwenköpfen und Löwen-
klauen; ferner konsolenartige Stützen mit Volutenspiralen am oberen Ende;
schliefslich gedrungene, nach unten verjüngte Pfeiler mit Basis und Kapitell

(Fig. 181 bis 183).

m
) Kak«.-Kcpr. nach: Sauvagkot, ». a. O.

"j Fakk.-Kcpr. o.ich. Khynaud, a. a, O.
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Fig. 184.

J Kakt.-Kcpr. nach: S\uvao.»ot, >. a. O.
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Die Fenster mit Ädiculenumrahmung erhalten in der Regel unter den

beiden Stützen besondere Postamente in der Höhe der Brüstung. Letztere kann

bei weit ausladendem Gurtgesims zu einem besonderen Balkon umgewandelt

werden, dessen Geländerabschlufs bis auf den Rand des Gurtgesimses vortritt

Seitlich kann dieser Balkon sich entweder an die Postamente anschliefsen oder

dieselben in das Geländer aufnehmen.

^ Die Thür- oder Fensterverdachungen können mit anderen über denselben

anderen befindlichen Formen in Verbindung treten und mit denselben zu einem ein-

rmen. heitlichen Gebilde verschmelzen. Solche aufgesetzte Formen bestehen gewöhnlich

in Inschrifttafeln, Bildnischen oder kleinen Fenstern. Die Verbindung mit diesen

Formen wird entweder durch ornamentale Zwischenstücke oder auch durch

Figuren bewirkt, welche als Stützen oder Träger der oberen Partie dienen oder

dieselbe abschlicfsend begleiten. Durch das Heranziehen solcher Formen wird

die Thür- oder Fensterform mächtiger und erhält im Bauganzen gröfeere

Bedeutung; somit sind in solcher Art ausgezeichnete Formen vorzugsweise zur

Hervorhebung einer Achse oder Mitte geeignet (Fig. 184 bis 186).
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Thüren, die eine besonders hervorragende Stelle einnehmen, können auch

mit einer reichen architektonischen oder ornamentalen Umrahmung- hervor-

gehoben und zur entsprechenden Wirkung gebracht werden. Diese Umrahmung

Fi«. 186.

i

~
1

^ Thür der Kapelle im Ch&teau tTAntt**).

bildet eine mit der eigentlichen Thürumschliefsung nicht in unmittelbarem

Zusammenhang stehende dekorative Architektur, welche aus Säulenstellungen

••) Faka.-Repr. nach: Prxo«, a. a. O.

Handbuch der Architektur. I. ». (J. Aufl.) II
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Fig. 18 7 .

Thür im linken Seitenschiff des Dumes zu Siena 91
).

**) Kaki.-Ktpr. nach: Mamitetir drt arth. 1874.
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mit zwischengesetzten Nischen, Bogenumschliefeung u. s. w. bestehen kann und so

gewissermafeen ein in sich abgerundetes Fassadenstück darstellt (Fig. 187 u. 188).

o
,6

fr<-

GroCse Portale bedürfen ebenfalls einer besonderen Ausbildung der um-

Port»ie. rahmenden Formen, wenn dieselben bestimmt sind, im Bauganzen eine hervor-

ragende Stelle einzunehmen. Hier werden die stützenden Formen häufig ver-

doppelt oder doch auf einen die Umrahmungsfläche verbreiternden Hintergrund

gesetzt (Fig. 189 u. 190). Um eine mächtige Wirkung zu erzielen, kann auch

ein über dem Portal stehendes Fenster mit diesem zu einer geschlossenen

Architekturform verbunden werden.

Zuweilen werden solche Portale dreifach angelegt, so dafe eine mittlere

Durchfahrt von zwei Thüren für Fufsgänger flankiert wird. In diesem Falle ist

es naheliegend, für die architektonische Ausbildung die dreithorige Triumph-

bogenform zum Vorbild zu nehmen (Fig. 191).

Fig. 191.

n 1 1
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>

Römischer Triumphbogen»»).

FrcUtobcnd.
Freistehende Thorbauten werden gewöhnlich in Bogenform gehalten und

liiorbaotcii. bei reicherer Gestaltung mit den Formen des Säulenbaues umrahmt. Für grofee

Anlagen solcher Art bieten wiederum die römischen Triumphbogen geeignete

Vorbilder, die jedoch in mannigfaltiger Weise modifiziert werden können. Als

eine derartige besonders zierliche Anlage ist das Eingangsthor zum ChäUau
d'Artet zu nennen, dessen Attika und BekrÖnung durch die eigentümliche Aus-

bildung dieser Bauteile besondere Beachtung verdienen (Fig. 192 u. 193 •").

Ni^bcn
Umrahmungen von ähnlicher Gestalt und Abstufung, wie die Thüren und

Fenster, erhalten auch die Nischenformen, welche bestimmt sind, Bildwerke in

sich aufzunehmen. In einfachster Weise kann eine Nische ebenfalls mit einem

Bandstreifen und abgrenzender Welle umrahmt werden, bei reicheren Bildungen

dagegen eine umschliefeende Ädicula erhalten (Fig. 194). Die architektonische

Umrahmung ist geeignet, die Bedeutung des Bildwerkes hervorzuheben und

seine Wirkung zu steigern, indem der geometrische Charakter der baulichen

Formen zu den bewegten Linien der plastischen Figur in wirkungsvollen Gegen-

satz tritt.

«) Kakt.-Repr. nach: Paris ä travtrt Ui agts. Lief. 3: Le Leuvre far E. Foumirr. Pari» 187*.

•*) Faki.-Repr. nach: Lktarouilly, P. tdifiers dt Rom» moderne etc. Parii 1840-57.

) Au«: Baumbister, a. a. O.

") Fak«.-Rcpr. nach: Pi.nor, a. a. O.
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Fig. 192.

Von der Attika in Fig. K)i M).
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Fig. 193-

Eingangsthor vom ChMtau <fAriel 9 *).
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b) Flächen umrahmende Formen.

Im Gegensatz zu den besprochenen Umrahmungen, die eine Öffnung oder
eine Vertiefung umschliefsen und denen zunächst ein konstruktiver Charakter
innewohnt, haben die Flächen umrahmenden Formen einen rein dekorativen

Charakter. Der Inhalt der Fläche kann in einem Bilde, einer Inschrift oder
auch einer ornamentalen Füllung bestehen. Die Umrahmung hat hier den
Zweck, eine wirksame Umgrenzung und Lostrennung von den umgebenden
Flächen zu bewirken. Dieser Zweck wird durch breite, leistenartige Formen

»«7.

Formen

in

Stein.

Fig. 194.

Figorennische an einem Grabmal in der Kirche Santa Maria del Poj>olo zu Rom.

erfüllt, in Gestalt von Wellenprofilen oder Hohlkehlen (Fig. 195 bis 198). In der

römischen Architektur erscheinen als derartige Rahmen breite Blattwellen mit

kräftigem äufserem Plättchen, das zur umgebenden Fläche den Übergang ver-

mittelt An Postamenten bildet dieses Plättchen unmittelbar den äufseren Ab-
schlufs. Die Umrahmungen bildlicher Darstellungen aus der Zeit der Renaissance

enthalten gewöhnlich neben den kräftigen Blattwellen noch einen verzierten

Bandstreifen, der nach innen von einer feinen Blattwelle oder einer Perlenschnur

begrenzt wird (Fig. 197).

In den genannten Formen bewegen sich gewöhnlich diejenigen Um- >«•

rahmungen, die mit den übrigen Bauformen gemeinschaftlich in Stein hergestellt
ln h^Li

werden. Gestattet jedoch das Material der Umrahmung eine freiere Formen- m*uii.

gebung, wie dies bei Holz oder Metall der Fall ist, so können mannigfaltige

Formen hinzutreten, welche die Wirkung in Hinsicht auf Umrifs und auf Licht-
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und Schattengebung bedeutend erhöhen. Bezüglich des Umrisses scheint das

Hervorheben sowohl der Ecken, wie der Mitten angezeigt Die Ecken werden
verkröpft und mit Rosetten verziert; die Mitten können durch aufgesetzte kleine

Tafeln, Schilde oder Masken, von denen sich das umrahmende Ornament aus»

breitet, verziert werden. Eine kräftige Licht- und Schattenwirkung erzeugen

die hohlgeschnittenen Blatt- und Rankenverzierungen, die an Stelle der breiten,

kF»g. 199.

Umrahmung einer Tafel Aber dem Haupteingang des Chittau dfjhut*7).
(Var»t Via. S. M.)

flachen Bänder treten. Sowohl lebendige Umrifeform, als auch kräftiges Relief

des Rahmens werden endlich durch Cartouchenformen erzielt, die mannigfaltig

ausgeschnitten und deren Enden teilweise zu Volutenformen aufgerollt sind. Mit
diesen Formen ist ein geeigneter Anschluß an die verschiedenartigen Teile des

umrahmten Feldes möglich, und der äußere Umrhs kann mit denselben in be-

liebiger Weise ausgestaltet und mit den umgebenden Bauformen in Beziehung

**) Fak*.-Repr. n*cb: hm, a. *. O.
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gebracht werden. In dieser Willkürlichkeit der umrahmenden Formen ist ein

Element gegeben, das die gebundenen Formen der Architektur in den Wand-
und Deckendekorationen vielfach zu beleben geeignet ist.

10. Kapitel.

Formen des Massenbaues,

a) Allgemeines.

»69- Als Massenbauten können alle jene gröfseren Baukörper bezeichnet werden,
aiuitfii«?. weicije| geschlossen oder hohl, aus Mauerwerk hergestellt sind und in der

Grundform ihrer äufeeren Erscheinung sich als massige geometrische Körper

darstellen. Solche Baukörper können entweder den Unterbau für ein aufgesetztes

Bauwerk bilden, oder sie können als selbständiges raumumschliefsendes Bau-

ganze auftreten. In letzterem Falle sind die wandbildenden Mauern von Thüren

und Fenstern durchbrochen, welche durch ihre Stellung die besondere Gliederung

der Mauerfläche bedingen.

Während die Formen des Säulenbaues wesentlich einen tektonischen

Charakter haben und derselbe mit diesen auch auf die Bogenstellungen über-

tragen erscheint, giebt sich im Massenbau mit seinen geschlossenen Mauerflächen

die Ausgestaltung der Steinkonstruktion kund. Zwar ist an den ältesten

Formen des Massenbaues, den Mauern und Pylonen der ägyptischen Tempel,

die Zusammenfügung des Mauerwerkes aus einzelnen Werkstücken nicht hervor-

gehoben, sondern vielmehr durch eine über die Fläche gebreitete bildliche

Dekoration dem Auge verdeckt; aber dennoch finden sich an diesen Mauer-

massen die hauptsächlichen Momente, die einem geschlossenen Aufbau zu-

kommen, vertreten. Dies sind: Fufe, ansteigende Mauermasse und Bekrönung.

Der Fufs erscheint hier in einfachster Form nur als durchgehende Stein-

bank oder Stufe, als das vordere Ende einer durchgeschichteten Tafel, die das

Bauwerk mit dem Erdboden verbindet. Der Mauerkörper hat, um den Charakter

des Ansteigens in demselben auszudrücken, eine Verjüngung erhalten, so dafe die

Masse desselben von unten nach oben sich allmählich vermindert Die Be-

krönung bildet eine mächtige Hohlkehle, die mit aufgereihtem Blätterschmuck

verziert ist; sie erscheint als die auf die Mauerzinne übertragene Blatt- oder

Federkrone, die mit ihrem übergeneigten Rande zugleich einen kräftigen

Schattenschlag giebt und durch diesen sich von der hellbeleuchteten Mauerfläche

abhebt. Die Hohlkehle mit ihrem leicht übergeneigten Blätterschmuck ist die

wesentüche Form der Bekrönung geworden. Sie tritt später mit der Rinnleistc

oder Sima in Verbindung, deren gebauchter Form sie sich als hohler Rand
hinzufügt und auf welche sie ihre ursprünglichen Schmuckformen überträgt.

170 Mit der EntWickelung des griechischen Säulenbaues sind seine fufeenden
c cun

*' und bekrönenden Formen auch auf den Massenbau übertragen worden. In der

antiken Baukunst finden sich vielfach Unterbauten und auch geschlossene Auf-

bauten mit Sockelstufen und Gesimsbekrönungen versehen, die unmittelbar den

Tempelbauten entlehnt erscheinen. Der Massenbau erlangt jedoch seine volle

Ausbildung erst an den Palastbauten der Renaissance. In den mannigfaltigen

Fassadenbildungen derselben erscheint er in vielfachen Abstufungen, in denen

namentlich die Gliederung der Mauerfläche allmählich von der derben Massig-
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keit der Rustika zu den eleganten Flächenteilungen mit Pilasterstellungen fort-

schreitet. Wenn nun die eingehende Betrachtung der Fassadenbildungen einem

späteren Abschnitt (Teil IV, Halbband i, Abt I. Abschn. 4, Kap. 1) dieses

>Handbuchesc vorbehalten bleiben soll, so erscheint es an dieser Stelle doch ange-

zeigt, die in den Fassaden als den sichtbaren lotrechten Aufeenflächen der

Raumumschlietsung sich ergebenden Einzelformen in Kürze zu betrachten und
so auf den erwähnten spateren Abschnitt vorzubereiten.

b) Sockelgesims.

,7 '- Die fufsenden Formen, die zunächst einer besonderen Betrachtung- Unter-
Stufen-

verbrriufran*. zogen werden sollen, bilden in ihrer Grundform entweder eine Abstufung oder

einen hohen, wenig vorgeschobenen Untersatz. Dies sind Formen, die, wie

bereits früher bemerkt wurde, als die äufsere lotrechte Seite einer durch-

geschichteten Tafel zu betrachten sind, welche das Bauwerk über den um-

gebenden Erdboden erhebt. Auch da, wo das Innere des Unterbaues nutzbaren

Raum enthält, bildet der Fufs immerhin eine Verbreiterung der Mauermasse

und erhöht so den Eindruck ihrer Standfähigkeit.

Die Stufenverbreiterung ist unmittelbar vom Stylobat griechischer Tempel
abgeleitet, in welchem sie vielleicht einen Nachklang orientalischer Stufenunter-

bauten bildet. In ihrer Anwendung auf den Massenbau erhält sie gewöhnlich

geringere Ausladung als beim Säulenbau, indem die Bedeutung als Treppe in

Wegfall kommt. Sie erscheint unter griechischen Massenbauten als die gewöhn-

liche Sockelbildung. Zuweilen wird als Zwischenglied zwischen der Stufenver-

breiterung und der Mauer eine Profilierung durchgeführt, die jene der Säulen-

füfse nachbildet und die nun als der eigentliche Fufs der Mauer erscheint. Ein

Beispiel der ersteren Art bietet der Unterbau vom Denkmal des Lysikrates mit

drei wenig vortretenden Stufen (Fig. 2oo ,s
). In der letzteren Weise ist die

Sockelgliederung unter den Seitenmauern des Erechtheions und an der Koren-
halle gebildet (vergl. Fig. 70, S. 63). Eine eigenartige reiche Sockelgliederung

zeigt der Zeusaltar von Pergamon: über drei Stufen erhebt sich eine hohe, mit

besonderen fufsenden und bekrönenden Profilen versehene Bank, über welcher

zurückstehend eine reiche Profilierung den eigentlichen Fufs des reliefge-

schmückten Unterbaues bildet (Fig. 201). In ähnlicher Weise wird man sich

die Unterbauten vieler griechischer Bauwerke, z. R auch des Mausoleums zu

Halikarnassus, gegliedert zu denken haben.

Verwandt mit der letzteren Art der griechischen Sockelbildung sind die

Stufensockel fiorentinischer Paläste. Dieselben bilden in den meisten Fällen

eine vorgeschobene Bank, der eine oder mehrere Stufen untergelegt sind und
auf welcher das fufsende Profil der Mauer aufsitzt Dieses letztere besteht

hauptsächlich aus der abwärts gerichteten Sima, der zuweilen noch ein Rund-
stab oder Pfühl und eine dünne Platte hinzugefügt sind. In einzelnen Fällen

bildet ein Pfühl die wesentliche fufsende Form, und derselbe ist alsdann durch

Plättchen und Hohlkehle mit der oberen Mauerfläche verbunden (Fig. 202). Die

Bank selbst ist mit besonderer Deckplatte und Fufsprofil versehen und ihre

vordere Fläche zuweilen in weich geschwungener Profillinie gebildet (Paläste

Strotzt und Bartolini in Florenz, Palast Farnese in Rom, Palast Piccolomini in

Siena).
—

•*) Au»: Bapmiistu, ». a. ü.
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Als zweite Art der Sockelbildung- wurde oben eine Anordnung bezeichnet,

bei welcher ein hoher, wenig vortretender Untersatz den Fufe der Mauer bildet

Dieser Untersatz wird meistens aus grofeen Blocken harten Gesteines gebildet,

auf welchen sich alsdann die aus kleineren Werkstücken zusammengesetzte

Mauer erhebt Im Gegensatz zum aufgesetzten Rustikamauerwerk erhält ein

solcher Sockel glatte Fläche und sorgfältige Fügung. Die Mauer kann zwar un-

Fig. 201.

irn i fl i M
!

'
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Von der Umscbliefirung des Zeusaltars zu Pcrgamon.

vermittelt aufeinen solchen Untersatz aufgesetzt werden; doch bilden hier meistens

verschiedenartige futsende Profile einen Übergang (Fig. 203). Diese Profile er-

scheinen wiederum vielfach den Säulenfüfsen entlehnt; doch machen sich hier

auch eigenartige Formen, wie sie ursprünglich etwa an Altären und Postamenten

angewendet wurden, geltend So wird auch hier die abwärts gerichtete Sima
angebracht und oben gewöhnlich von kleiner Hohlkehle und Rundstab, unten von

einem Wulst begleitet Weitere Bereicherungen dieser Form können nach oben
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hinzutreten, durch Hinzufügen einer aufwärts gerichteten lesbischen Welle oder

Einziehung mit darauffolgendem Wulst.

Zuweilen werden die Werkstücke des Untersatzes mit erhöhten Bossen-

flächen versehen und alsdann auf eine glatt gearbeitete Stufe gesetzt und nach

Fig. 202.

Stufcnsockcl italienischer Paläste.

A. Vom Palast Striiai *u Floren». B. Vom
C Vom Palart HurlMni im Floren«. D. Von Jcr Villa Pofia Giulio bei Rom.

oben mit einer profilierten Platte abgeschlossen. Über letzterer können aber-

mals fufsende Profile den Übergang zur Mauer bilden. Schliefslich kann auch

die Sockelschicht verdoppelt und darüber mit fufsenden Formen zur Mauerfläche

übergeführt werden.

Digitized by Google



c) Gliederung der Mauerfläche.

Die einfachste und ursprünglichste Gliederung der Mauer ergiebt sich, wie

bereits bei den konstruktiven Formen beschrieben wurde, aus der Zusammen-
setzung des Mauerwerkes selbst. Der Haustein erhält seinen wirksamen Aus-

druck in der Bossierung der Werkstücke. Diese können in gleichmäfsigen

Schichten übereinander gelagert sein, oder es können niedrige Binderschichten

mit hohen Läufern abwechseln. Struktur und Färbung eines edeln Materials

gelangen jedoch nur bei sorgfaltiger, glatter Bearbeitung der Werkstücke zur

Geltung. So wurden die aus Marmor hergestellten Mauern griechischer Tempel

glatt bearbeitet, während namentlich an Unterbauten minderwertiges Material

nur bossierte Flächen erhielt. Bei Mauerwerk aus ungleichen Schichten kann

der Gegensatz von hellem Material der hohen Läufer und dunkelm der niedrigen

Binder eine lebendige Wirkung erzielen. Derartige Beispiele bieten die Mauern
florentinischer und pisanischer Bauwerke.

Bei einem Aufbau aus Haustein kann entweder das gesamte Mauerwerk

in gleichartiger Weise behandelt werden, oder die verschiedenen Formen
der Schichtung und der Behandlung der Aufsenfläche der Werkstücke können

miteinander in Verbindung treten. Die erstere Art erscheint da angezeigt, wo
der Aufbau einheitlich ist, also nur eine Raumhöhe oder ein Geschofe enthält.

Wenn dagegen der Aufbau zwei oder mehrere übereinander gesetzte Raumhöhen
oder Geschosse in sich begreift, so bedingt schon die zweckmäfsige Konstruktion

eine allmähliche Abnahme der Mauerdicke nach oben; mit der Verminderung

der Mauerstärke geht das Zusammenfügen aus kleineren Werkstücken zweck-

mäfeigerweise Hand in Hand. Die Fenster der einzelnen Raumhöhen oder

«73-

Mauerwerk
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Haustein.

"74-

Fauaden-

glirdcruoic.

*



176

Geschosse geben für den äufseren Anblick zunächst die innere Teilung zu er-

kennen, und der Aufbau erscheint nicht mehr als strenge Einheit, sondern

als eine Übereinanderstellung
Fig. 204.

i'>'i?j'i!t^V i 'i!j
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mehrerer Raumgebilde. Aus der

lotrechten Aufeinanderfolge der

einzelnen Raumumschliefsungen

ersieht der Betrachtende sofort,

dafs die unterste Wandung die

gesamte Last der oberen Wan-
dungen mit zu tragen hat, wäh-

rend die oberste Wandung blots

der Last der auf ihr ruhenden

Decke samt Dach zu genügen

braucht.

In dieser für das betrach-

tende Auge fühlbaren Verschie-

denheit der Beanspruchung auf

Druckfestigkeit ist zunächst die

verschiedenartige Ausbildung

der einzelnen Abteilungen eines

mehrgeschossigen Aufbaues be-

gründet. Somit erscheint es an-

gemessen, in den unteren Teilen

des Mauerwerkes alle Kraft, wel-

che in der Rustika durch Gröfse

und starke Bossierung der Werk-
stücke zum Ausdruck gebracht

werden kann, zur Geltung zu

bringen, während die oberen

Teile aus kleineren Steinen mit

geglätteter Aufsenfläche zusam-

mengesetzt werden können.

Wie bemerkt, ist die Rei-

hung der Fenster der einzelnen

Geschosse zunächst das sprechen-

de äufeere Merkmal für das Über-

einanderstellen der Geschosse in

einem Aufbau, und es erscheint

angezeigt, eine solche Reihung

durch eine zusammenfassende

Unterlage oder ein Gesims zu

verbinden, welches als eine fort-

laufende Fensterbank zu be-

trachten ist Diese Fensterge-

simse bilden alsdann die tren-

nenden Streifen zwischen den

einzelnen äufseren Formen des Quadermauerwerkes.

Die beschriebene Gestaltungsweise des Aufbaues aus Quaderwerk hat

•*) Fakt.-Kepr. nach: MoxTtGNY, A. Gbandjeax DI & A. Fahim. Arikitecture toscant etc. Pari» 1815.
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Vom Palast Piccolomini zu Siena**).
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besonders in der florentinischen Palastarchitektur der Frührenaissance ihre be-

stimmte Ausbildung1

erhalten. Hier wird nun das Fenstergesims in eigenartiger

Weise aus einer Zahnschnittreihe mit stützender und bekrönender Wellenleiste

gebildet. Bei verhältnismäfeig geringer Ausladung erhält es annähernd die

Höhe einer Steinschicht und erscheint so in der Mauerfläche als wenig vor-

tretender, verzierter Bandstreifen, der nur in geringer Weise das Anstreben der

Mauerfläche unterbricht und der Einheitlichkeit des Gesamtaufbaues keinen

Eintrag thut (Fig. 204).

Die Ausgestaltung der Fensterformen in der Quadermauer nahm natur-

gemäfe ihren Ausgang vom konstruktiven oberen Abschlufs der Öffnung mit

halbkreisförmigem oder erhöhtem Keilsteinbogen. Innerhalb der konstruktiven

Öffnung konnte nun eine weitere Umrahmung und Teilung in zierlichen Formen

Platz greifen. An den florentinischen Palästen wurde mit Vorliebe die mittel-

alterliche zweibogige Form mit mittlerer Teilungssäule beibehalten, und hier-

bei wurden nur die einzelnen Formen in die neue Formensprache übersetzt.

Eines der vollkommensten Beispiele solcher Art bietet die Fensterbildung in der

Fassade des Palastes Strozzi, der überhaupt die erwähnte Art des Aufbaues

und der Abstufung des Mauerwerkes in vollkommener Weise zeigt und somit

als der florentinische Normalpalast bezeichnet werden kann. An diesem Fenster

(Fig. 205) ruhen die Bogen, welche von der Teilungssäule ausgehen, seitlich des

inneren Gewändes auf dünnen Pilastern; das über den Bogen befindliche, ein-

wärts vertiefte Feld ist mit Kranz und Wappenschild gefüllt.

Auch die Portale sind zunächst mit dem konstruktiven Keilsteinbogen

überspannt und haben innerhalb desselben eine zweite Umrahmung mit breiten

Wellenprofilen und flachem Band erhalten. Zuweilen ist die innere Umrahmung
einwärts abgeschrägt, so dafe eine Art Thornische entsteht (Fig. 206).

Die Thür- und Fensterformen der florentinischen Paläste sind mit dem
Quaderbau der Fassade so eng verknüpft, dafe eine gesonderte Behandlung der-

selben in Kap. 9 nicht passend schien, sondern die Beschreibung derselben im
Zusammenhang mit der Fassade angezeigt war. Die tektonischen Formen der

Thür- und Fensterumrahmung, wie wir dieselben in Art. 158 (S. 147) kennen

gelernt haben, lassen sich nur bedingungsweise mit dem Quaderbau verbinden.

Ein massiges Gewände und namentlich ein durch kräftige Verdachung ver-

stärkter Sturz scheinen hier entschieden angemessen zu sein. Immerhin werden

Sturz und Verdachung zusammen aus einem grofeen Block gearbeitet werden

müssen.

Kleine rechteckige Fenster können wohl mit einem Quaderstein überdeckt

werden und innerhalb der Bossengliederung der Mauer eine schmale Umrahmung
erhalten. Häufig bleibt jedoch eine solche innere Umrahmung weg, und das

Fenster erscheint blofe als eine schmucklose Öffnung in der konstruktiven Mauer.

Das Mauerwerk aus Backstein wird gewöhnlich mit einer schützenden
MJc

7

r

*
erk

Putzschicht überzogen und so auf der Aufsenfläche seine Struktur verdeckt.

Wird jedoch bei sorgfältiger Ausführung und gutem Material das Mauerwerk n»«*»««».

sichtbar belassen, so kann durch Verschiedenfarbigkeit der Steine und Zu-

sammenstellen derselben nach einem bestimmten Muster eine Belebung der

Mauerfläche erzielt werden. Bei Anwendung von nur zwei venvandten Farb-

tönen in den einzelnen Steinen wird zwar auf einige Entfernung die Muster-

zeichnung für das Auge ineinander verschwimmen; jedoch wird der so ge-

mischte Ton feiner wirken als eine einfache Farbe.

H»°4t»cb der Architektur. I. a. (a. Aufl.) 12
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Beim Mauerwerk aus Backstein ist es angezeigt, die Ecken aus Haustein

herzustellen und so denselben eine gröfeere Festigkeit zu verleihen, als das

übrige Mauerwerk besitzt Die Eckquadern können entweder ungleich lang sein

und so in Gestalt einer Verzahnung in das Mauerwerk eingreifen, oder sie

können bei gleichmäßiger Lange einen beiderseits geradlinig begrenzten Streifen,

eine Lisene bilden. Solche Eckbildungen geben der Mauerfläche einen kräftigen

seitlichen Abschlufs und helfen dieselbe in Gemeinschaft mit Sockel und Kranz-

gesims umrahmen.
Fig. 206.

-*»-

Portal vom Palast Riccardi (Mtdici) in Florenz 0
*).

Ebenso wie die Ecken erfordern auch die Thür- und Fensterumrahmungen
die Herstellung aus einem solideren Material, als dasjenige der Mauerfläche ist.

Hier scheinen nun die Formen der ursprünglich in tektonischer Weise ent-

standenen Thür- und Fenstergestelle in Hausteinausführung vollkommen am
Platze. Auch hier kann eine durchgehende Bank die Fensterreihe vereinigen

und die Mauerfläche wagrecht abteilen. Diese Bank wird als wenig vortretende

Platte mit stützenden und bekrönenden Wellenprofilen versehen und zuweilen

unten noch von einem Bandstreifen begleitet (Fig. 207).

12»
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l/otcrbau

und

Aufbau.

1 !

1

Um in der Fläche der Fassade eine kräf-

tige Gliederung zu erzielen, erscheint es ange-

messen, auch die Deckenlage der einzelnen Ge-

schosse durch besondere Gesimse hervorzuheben

und so die innere Teilung des Bauwerkes auch

äufserlich zur Geltung zu bringen. Das Gesims

der Deckenlage wird nun als Stirnseite der

Deckenbildung erscheinen und dementsprechend

eine ziemliche Höhe erhalten müssen. Seine

wesentliche Form erhält es durch eine vorge-

schobene Steinschicht, die, als flaches Band oder

derbes Plattengesims gestaltet, das Gebäude wie

ein Gurt umschliefst und daher Gurtgesims
genannt wird. Zuweilen werden unter diesem

Gesimse stützende Profile und noch ein Zier-

streifen oder ein Fries angebracht, durch wel-

chen die wagrechte Flächenteilung noch kräf-

tiger betont erscheint

(Fig. 208).

Über
simse kann nun das unter

den Fenstern sich hinzie-

hende Gesims nur unter-

geordnet gehalten wer-

den. Das niedrige Mauer-

stück unter den Fenstern,

welches unter diesen die

Brüstung bildet, wird

als eine Art von Unter-

satz behandelt und mit

besonderem Fufe und be-

sonderer Bekrönung ver-

sehen. Je nach der Aus-

gestaltung der Fenster-

umrahmung werden in

dieser Brüstung Verkrö-

pfungen angebracht, wel-

che die einzelnen Teile

der Umrahmung stützen

(Fig. 2O0).

Es ist naheliegend,

in einem hohen Fassaden-

bau Haustein- und Back-

steinmauerwerk derart

zu verbinden, dafe ein

Untergeschofs aus dem
beständigeren und trag-

fähigeren Haustein, die

Obergeschosse dagegen

Hill

F

c
i

fir

T.

Fig. 207.

0

II

Fig. ao8.

Gurtgesinuc.

Digitized by Google



i8i

Fig. 209.
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Fassadenpartie, zusammengestellt nach dem Palast Farnest in Rom.
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aus Backstein hergestellt werden. In solcher Weise ergiebt sich für den ganzen

Aufbau eine gegensatzliche Behandlung der beiden Abteilungen, durch welche

die eine als Untersatz oder Unterbau, die andere als Aufbau erscheint. Hierbei

wird stets die Mauerfläche des

Unterbaues vor diejenige des Auf- Fig. jia

baues mehr oder weniger vorge-

rückt; wenigstens sollen die fü-

genden Formen des Aufbaues mit

derselben bündig stehen. Der
obere Abschlufs des Unterbaues

wird in der entsprechenden Dek-

kenlage als kräftiges Gurtgesims

gestaltet und darüber der Aufbau
in der Regel einheitlich behandelt

und nur durch allfällige Fenster-

gesimse geteilt Für die Thüren

und Fenster des Unterbaues er-

scheint nun eine konstruktive Be-

handlung der Umschließung an-

gezeigt, während diejenigen des

Oberbaues in den tektonischen

Rahmenformen gehalten werden.

Auch hier wird in der Regel noch

ein Unterschied zwischen Haupt-

und Obergeschofs gemacht und

dementsprechend die Fenster des

mit reicheren Umrah-
sn ausgestattet als diejeni-

des letzteren (Fig. 210).

Durch eine derartige Gliede-

rung des Fassadenbaues wird in

wirkungsvoller Weise das Gesetz

des Wachstums, die Entwickelung

von unten nach oben, zum Aus-

druck gebracht. In lotrechter

Richtung werden allmählich die

Massen und Formen leichter ge-

halten und so die statische Sicher-

heit des Baues auch für das be-

trachtende Auge gewahrt.

Die besprochene Gliederung

der Fassade hat in der italienischen

Renaissance beim Übereinander-

stellen der genannten Arten des

Mauerwerkes ihren Ursprung ge-

nommen und namentlich in der

Zusammenstellung von Werkstein-

formen und geputzter Backstein-

mauer ihre Ausbildung erhalten.

(-"TT
i

Von der Technischen Hochschule zu
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Indes kann auch im reinen Hausteinbau in ähnlicher Art der Gegensatz

von Unterbau und Aufbau zur Geltung gebracht werden, indem ersterer in

konstruktiver Weise in Bossenmauerwerk aufgeführt, letzterer dagegen aus

geglättetem Mauerwerk hergestellt und mit den tektonischen Fensterumrahmungen

geschmückt wird. Zwei Beispiele solcher Art bieten Fig. 21

1

100
) u. 21

2

101
). Bei der

ersteren Fassade ist der Unterbau wirkungsvoll durch ein dorisches Triglyphen-

gebälk abgeschlossen, welches in trefflicher Weise sich als Stirnseite der

Fig. an.

Palais Oppenheim zu Dresden 1*0
).

Deckenlage darstellt und zugleich eine innige Verbindung mit der Portalbildung

gestattet Die zweite Fassade zeigt auch im Unterbau, der hier das Haupt-

geschofs enthält, die Fenster mit Ädiculen umrahmt; die Umrahmung ist jedoch

hier sehr kräftig gebildet und daneben das Quadermauerwerk nur mäfsig betont,

so dafs in solcher Form auch diese Zusammenstellung gerechtfertigt erscheint.

Anstatt die Fenster in wagrechtem Sinne durch Gesimse zu verbinden, "7«-

Vereinigung
der

'"*) Au»: Lipsii's, C. Gottfried Semper in leiner Bedeutung als Architekt. Herlin i&So. umrahmenden
•>') Faks.-Repr. ans: Licht, H. & A. Kosexhero. Architektur Deutschland». Berlin 1878—83. Formen.
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Fig. 212.

Partie vom Palais Borsig zu Berlin ,01
).

können dieselben auch in lotrechtem Sinne durch Vereinigung' der umrahmenden
Formen zusammengefafst werden. Eine solche Anordnung wird durch ent-

sprechende Gestaltung des konstruktiven Aufbaues veranlafet Wenn nämlich

die Fenster nahe übereinander stehen, so erscheint es angemessen, das Mauer-

Digitized by Google
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FiR. 213.

Fenster vom Erdgeschofs in Fig. 216 "' s
).

'«•j Kakt.Kepr. nach: Savvagkot, a.a.O.
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"werk in einzelne Pfeiler aufzulösen und die Zwischenräume über den Fenstern

nur durch dünne Mauerfüllungen zu schliefeen. Eine solche Anordnung wird

äufserlich hervorgehoben, wenn die Flächen der Mauerpfeiler über die Fenster-

Fig. 214.

Einzelheiten der Fensterbedachungen in Fig. 213 u. 216 luS
).

Umrahmungen vortreten. In diesem Falle erscheint eine obere Verbindung der

Pfeiler durch massige Steinbalken oder durch Bogen für die Standfestigkeit des

Bauwerkes angezeigt. Derartige Anordnungen der Fassaden finden sich vielfach

f Google
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in der mittelalterlichen Baukunst und werden neuerdings namentlich beim Back-
steinbau wieder angewendet Auch die französische Renaissance, die viele

Einzelheiten zu Fig. 213 u. 216 10
*).

frühere Konstruktionsformen beibehalten hat, giebt einer derartigen Auffassung

des Fassadenbaues vielfachen Ausdruck. Die Fensterformen sind ohne trennende

Zwischenflächen übereinander gesetzt, indem die Brüstungen der oberen Reihe

Digitized by Google
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unmittelbar auf den Verdachungen der unteren stehen. Die Verdachungs-

gesimse sind zwar meistens durch flache Bänder unter sich verbunden, und die-

selben sind, als in der Höhe der Fufsbodenlage befindlich, wie Gurtgesimse zu

betrachten. Aber dennoch herrscht die lotrechte Richtung in der Flächen-

Fig. 216. Fig. 217.

Von der Afaison de la grosse horloge

su Roucn ,oe
).

teilung vor, und dieses lotrechte Anstreben gelangt, wie später dargethan wird,

auch in den oberen abschliefsenden Teilen zum Ausdruck.

Da die erwähnten Formen der französischen Renaissance vielfach besser

geeignet sind, den modernen Anforderungen an grofse Fensteröffnungen und

möglichste Beschränkung der Mauermassen zu genügen als diejenigen der

1 Google
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italienischen Renaissance, so sollen einzelne charakteristische Bildungen derselben

einer näheren Betrachtung unterzogen werden.

In Fig. 2i6 ,M
) ist eine Eckpartie der Fassade des Schlosses zu Beaumesnil gegeben, in welcher

ebcnralls die mit Pilasterordnungcn umrahmten Fenster nach der Höhe zusammengezogen und zu einer

einheitlichen Form verbunden sind. Hier treten die aus Haustein hergestellten Umiahmungen über

die zwischenliegenden Backsteinflächen kräftig vor, während letztere wiederum durch die über ihnen

vorgekröpften Partien des Hauptgesimses als die Aufecnflächen der stützenden Pfeiler charakterisiert

sind. Die schon etwas barocken Fensterbildungen bieten viele Eigentümlichkeiten. Die Pilaster sind

durch seitliche Verkröpfungen verbreitert und die Steinschichten derselben abwechselnd mstixiert. Die

Filasterkapitelle sind etwas zu schwächlich ausgefallen, während sonst alle Profile eine bemerkens-

werte Fülle und Kraft besitzen. Die Umrahmung der Fensteröffnung ist in wirkungsvoller Weise

durch eine Hohlkehle bewirkt, die hier eine kräftige Schattenwirkung ergiebt. Das Giebelfeld ist mit

einer aufgesetzten Cartouchc ausgefüllt, deren Enden die Gesimse überdecken und die sich nach unten

Fig. 218.

Fensterbekrönung des Obergeschosses in Fig. lij 1**).

mit dem Schlu&stcin verbindet. Das untere Fenster im grö&ercm Mafistabc, sowie Einzelheiten des

selben und der beiden oberen Fenster sind in Fig. 313 bis 215 ,ot
) dargestellt.

In Fig. 217 n. 2i8 ,M) ist die obere Partie eines Hauses dargestellt, bei welchem die stützenden

Mauermassen auf schmale mstizierte Pfeiler beschränkt sind, zwischen denen dreiteilige Fenstergruppen

eine möglichst grobe Durchbrechung der Wand gewähren. In diesen Fenstergruppen ist die mittlere,

breite Öffnung mit besonderer Umrahmung und Verdachung ausgestattet, während die schmalen seit-

lichen Fenster als blo&e Ausschnitte behandelt sind. Die Verdachungen setzen sich in flachen

Bändern fort, welche mit den Fenstergesimsen zusammen die wagrechte Gliederung des Aufbaues

bewirken.

Die hier gegebene Gliederung der Fassade, sowie die in Fig. 232 unten

dargestellte andere Form einer solchen eignen sich besonders für solche städtische

Wohnhäuser, deren Erdgeschofs weite Öffnungen für Kaufläden erhalten soll.

Diese Öffnungen können mit flachen oder halbkreisförmigen Bogen überspannt

werden und die ganze Breite von einem Hauptpfeiler zum anderen einnehmen.
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Fig. 219.

Hölzerne Dachgesimse an toskanischen Palästen 10
').

**) I ak».-Kc|ir. nach: Gladualii, a. a. O.
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d) Hauptgesims.

Der obere Abschluß oder die Bekrönung des Massenbaues, gewöhnlich m n̂t;t

Hauptgesims genannt, entlehnt seine Formen da, wo im Inneren die wagrechte H»uPtie»im».

Deckenbildung und am Äufeeren die wagrechte Schichtung vorherrschen, eben-

falls dem antiken Tempelbau. Die Gesimsbildungen, die bei diesem ursprünglich

als die Stirnseite einer Holzdecke und eines wenig geneigten Daches erscheinen,

treten nun als äufsere Form des oberen Decken- und Dachabschlusses über die

Mauerfläche der Fassade vor und bilden für diese ein schützendes Vordach.

Wo es darauf ankommt, insbesondere dem letzteren Zwecke zu genügen, werden

die vorkragenden Teile des Hauptgesimses auf steinerner Unterlage aus Holz

gebildet Hierbei gelangt häufig eine Verbindung der vorkragenden wagrechten

Decke mit dem geneigten Dachbord zur Ausgestaltung, wie sie etwa dem aus

Holz konstruierten etruskischen Tempel eigentümlich gewesen sein mag und in

oberitalienischen Städten noch vorkommt
(vergl. Fig. n, S. 16). Über einem zur Unter-

lage dienenden Balken oder einer äufserlich

als Gesims gegliederten Steinschicht liegen

in gleichmäßigen Abständen vorragende,

wagrechte Balken, deren Stirnenden durch

einen angekämmten Balken verbunden sind;

über letzterem sind die Dachsparren mit

ihren ausgeschnittenen Enden gelagert, die

ihrerseits den unteren Teil des Daches mit

der Rinne tragen. Die beschriebene Kon-
struktion kann leicht eine zierliche dekora-

tive Ausbildung erhalten, indem die Felder

zwischen den wagrechten Balken mit Wel-
lenleisten umrahmt und der Bretterabschlufs

derselben mit dekorativen Formen verziert

wird. Auch die äufsere Seite des ange-

kämmten Balkens erhält oben eine tragende

Wellenleiste als Unterlage der Dachsparren.

In Mittelitalien hat sich eine andere

Form des Kranzgesimses geltend gemacht,

bei welcher die vorragenden geneigten Spar-

ren durch Unterlagen oder Schüblinge verstärkt und diese an ihren Enden in

Konsolenform ausgeschnitten und verziert sind. Mitunter sind solche Schüblinge

drei- bis vierfach übereinander gesetzt, so dafe massige Träger entstehen, die

in ihrer dichten Reihung eine kräftige Stütze für das weit vorragende Dach
bilden. Diese Träger sind in der Regel auf ein Steingesims gelagert, das mei-

stens nur aus wenigen Gliedern besteht, jedoch in einzelnen Fällen auch eine

reiche Zusammensetzung erhalten hat (Fig. 219
,os

).

Wo eine monumentale Gestaltung der Fassade einen steinernen Gesims- '««*•

abschlufe fordert, da gelangen vorzugsweise die Formen des korinthischen Kranz- n™^™m».
gesimses zur Anwendung.

Es ist selbstverständlich, dafs hierbei sowohl der Reichtum der Zusammen-
setzung, als auch die besondere Ausgestaltung der einzelnen Teile dem Charakter

><*) 1 ;ik . Kcpr. nach: Mostigxy, A. G. dk & A. Faxin, a. a. O.
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der ganzen Fassade an-

gepafst werden müssen.

Als Träger unter der

Hängeplatte erscheinen

dementsprechend ent-

weder die massigen

prismatischen Balken-

köpfe oder die zierlich

geschnittenen Konso-

len. Die Wirkung des

Kranzgesimses als Do-

minante des ganzen

Aufbaues erscheint

wesentlich gesteigert,

wenn demselben ein

verzierter Fries hinzu-

gefügt wird, der nun

das Gesims von der un-

teren Mauerfläche ab-

hebt und selbst als ein

Teil des bekrönenden

Abschlusses erscheint

(vergl. Fig. 209, S. 181).

Wenn die Verdachun-

gen der Fenster des

Obergeschosses nahe

unter das Hauptgesims

zu stehen kommen, so

können dieselben in den

Fries einbezogen wer-

den, indem reiche Auf-

sätze mit Tafeln oder

Medaillons die Haupt-

stellen desselben bilden

und dazwischen geeig-

nete dekorative Formen
den Zusammenhang

herstellen. (Besonders

schönes Beispiel an der

technischen Hochschule

zu München, siehe Fig.

210, S. 182).

Als Höhenmafs für

das Gesims dürfen die

Verhältnisse desselben

im Aufbau des Tem-

Fakf.-Kepr. nach: StlllS-

kkl , C. F. Sammlung architckto-

niicber Entwürfe. Neue Aoigatic.

Fig. 221.

Partie vom Palais Redtrn zu Berlin"»).
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Fig. 222.
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Hauptgesims von Vignola, ausgeführt am Schlofs Caprarola bei Viterbo I0Ä
).

'•«) Fakt.-Kepr. nach: Lkvril, a. a. O.

Handbuch der Architektur. I. ». (2. Aufl.) '3
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pels marsgebend sein. Wo das untere Geschofs der Fassade als Unterbau be-

handelt ist, sind die Höhen nach einer Säulenstellung, die auf diesem Unterbau

stehen würde, zu bemessen. Wenn dagegen die ganze Fassade einheitlich ge-

staltet ist, so wird die Höhe des Hauptgesimses dem Kranzgesims einer Säulen-

stellung zu entsprechen haben, deren Höhe jener der Fassade gleich sein würde.

Der mittelalterliche Fassadenbau hat in Italien eine steinerne Gesimsform

geschaffen, die später, mit den dekorativen Formen der Renaissance ausgestattet,

sowohl in Haustein, als auch in Backstein (Terrakotta) Anwendung gefunden hat

(Fig. 220 u. 221 104 m
). Bei diesem Gesimse bilden hohe, wenig ausladende

Träger oder Konsolen, deren Form dem Steinmaterial angepafst ist, die Stützen

der Hängeplatte; die zur Unterlage dienende Schicht ist mit starker Wellenleiste

oder mit Eierstab verziert, und die zwischen den einzelnen Trägern befindlichen

Felder sind mit kräftig vortretenden dekorativen Formen ausgefüllt.

Diese Gesimsbildung wurde in der Hochrenaissance mit dem korinthischen

Kranzgesims zu einer neuen Form verbunden, an welcher über den hohen

Konsolen, an einer vorgeschobenen Platte angesetzt, noch die flachen Konsolen

als Träger der Hängeplatte angebracht sind. Diese Gesimsbildung erhält eine

architravartige Unterlage; die hohen Konsolen nehmen die Stelle des Frieses

ein, und die vorgeschobenen oberen Konsolen mit der weit ausladenden Hänge-
platte und Sima vertreten das Kranzgesims. Die einzelnen Formen sind jedoch

hier viel einfacher und derber gestaltet als am korinthischen Gebälke, und das

Gesims eignet sich mit seiner klaren Licht- und Schattenwirkung vorzüglich zur

Bekrönung hoher Steinfassaden (Schlofe Caprarola in Fig. 222 ,0fl
).

e) Steile Dächer und Bekrönungen lotrecht geteilter Fassaden.

Die weit ausladenden Formen der antiken Hauptgesimse vertragen sich

nur mit einem Dache von geringer Neigung. Ein steiles Dach dagegen kann

nicht mit wagrecht liegenden Sparren- oder Balkenköpfen endigen und verlangt

ein Gesims von geringer Ausladung. Zudem wird ein steiles Dach nur dann

mit der Fassadenbildung im Einklang stehen, wenn in derselben das lotrechte

Anstreben mehr als die wagrechte Gliederung betont erscheint. Alsdann werden

jedoch für die Fassadenbekrönung solche Formen notwendig, welche die lot-

rechte Richtung der Flächenteilung nach oben ausklingen lassen und dieselbe

mit dem steilen Dach verbinden. Diesem Zwecke genügen namentlich die viel-

fachen Formen der über dem Hauptgesimse aufgesetzten Fenster mit ihren

steilen und dekorativ entwickelten Giebelverdachungen (Fig. 223 ,07
). Diese

Fenstergehäuse können auch tiefer gesetzt werden und das Hauptgesims durch-

brechen und so eine noch innigere Verbindung mit der Fassade erhalten. Sie

können in ihrer Aufeinanderfolge eine bekrönende Dominante über der lot-

rechten Fläche bilden und dieselbe mit ihren Formen zur sichtbaren Dachfläche

überleiten.

Bei der in Art. 178 (S. 189) besprochenen Fassade des Schlosses Beaumesnil

(Fig. 213, S. 188) ist die Reihe der Dachgeschofsfenster in trefflicher Weise

durch eine Balustrade verbunden und so ein unvermitteltes Aufsitzen derselben

über dem Hauptgesims vermieden.

Mit der lotrechten Gliederung ist jedoch meistens das Bestreben einer viel-

fachen Gruppierung der Fassade verbunden.

»») Faks.-Kepr. nach: Saüvaoeot, r. a. O.
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Fig. J23.
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Dachfenster vom Chaleau dt 7'un/ai 10 ").

Die verschiedenen Abteilungen erfordern nun entsprechende Bekrünungs-

formen, die in ihrer Gesamtheit die Fassadenteilunjr nach oben wiederholen

und ausklingen lassen. Für die Mittelpartien solcher Fassaden erweist sich der

i3*
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steile GiebeJ, der die Stirnseite eines Quertraktes darstellt, als geeignete Form,

während die Ecken mit aufstrebenden Erkern oder Türmchen abgeschlossen

werden können.

Fi«. 224-

- .

Vom Chältau <i\\nd™").
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Fig. 225.

Der hohe Giebel ist wesentlich der deutschen Renaissance eigentümlich,

die denselben aus der mittelalterlichen Baukunst herübergenommen und mit den

Formen des neuen Stils verziert hat Derselbe bedarf konstruktiv an den Seiten

zunächst einer Abtreppung des Mauerwerkes, die über das Dach hinausreicht und

innerhalb welcher die Dachlinie durch ein feines Gesims angedeutet werden

kann. Die so gebildeten Giebelstufen sind mannigfaltiger dekorativer Aus-

schmückung fähig, die entweder in hinzugefügten Aufsätzen oder in freier Um-
gestaltung der ganzen Stufenform bestehen kann. Als Aufsätze sind ornamen-

tale und figürliche Formen geeignet; auch können halbkreisförmige Abschlüsse

oder viertelkreisförmige Übergänge angewendet werden. Über der Mitte und

an den Enden werden mit Vorliebe hohe, obeliskenartige Formen angebracht,

welche diese Stellen besonders hervorheben. Bei allen diesen Verzierungen

kommt es darauf an, durch eine geeignete Folge der Formen eine wechselvolle

und zugleich harmonische Umrifslinie zu erzielen. Hierbei liegt allerdings die

Versuchung nahe, die Formen immer freier zu bilden und so die Umrisse

malerischer und kühner zu gestalten. Die deutsche

Renaissance weist viele solcher Bildungen auf, die

mit ihrem Schnörkelwesen kaum noch einen orga-

nischen oder konstruktiven Gedanken erkennen

lassen, sondern blofs launenhafter Willkür ent-

^=-*» sprungen scheinen. Häufig ist auch der Mafsstab

dieser Formen im Vergleich zu den anderen Zier-

formen der Fassade viel zu grofs genommen, und

dieselben üben alsdann eine drückende und schwere

Wirkung aus.

Die Flächenverzierung des Giebels nimmt ihren

Ausgang von den darin angebrachten Fenstern,

deren Umrahmungen mit wagrechten Bandstreifen

in Verbindung treten und so eine Felderteilung be-

wirken. Es ist nicht zu verkennen, dafe die Giebel-

teilungen, wie sie in der mittelalterlichen Baukunst

und in der deutschen Renaissance vorkommen, viele

Anklänge an alte Holzkonstruktionen, namentlich

an den Fachwerkbau, aufweisen und die Fensterumrahmungen in denselben als

reich geschnitztes Pfosten- und Rahmenwerk erscheinen lassen.

Auch die Formen des steilen Daches wirken im gesamten Aufbau mit und
verlangen dementsprechend eine dekorative Ausgestaltung. Neben den Dach-
fenstern kommen noch die Firstverzierungen und die Schornsteine in Betracht.

Schon beim antiken Marmordach, welches bei seiner geringen Neigung doch

wenig sichtbar war, wurde der First durch eine Reihe von Akroterien über den

Firstziegeln hervorgehoben, die in ihrer Gesamtheit eine Art Kamm bildeten.

Ein solcher Kamm, das Symbol des freien Endigens nach oben, kann jedoch

bei Dächern aus Ziegeln oder Schiefer in haltbarer Weise nur aus Schmiede-

eisen in Gestalt eines bekrönenden Gitters hergestellt werden (Fig. 224 107
).

Wichtiger als die F"irstverzierung ist die Ausgestaltung der in unserem

Klima in grofeer Anzahl notwendigen Schornsteine. Zunächst kommt es darauf

an, dafs dieselben im Dache eine regelmäfsige, die Hauptpunkte desselben mar-

kierende Stellung erhalten, was allerdings nur bei einer mit dem ganzen Auf-

bau übereinstimmenden Einteilung des Grundrisses möglich ist Namentlich

182.

Hol» Giebel.
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sind die Ecken der Abwalmungen geeignete Stellen für diese Dachaufbauten.

Die besondere dekorative Ausbildung derselben mufe sich allerdings der durch

die Zweckmäfsigkeit gebotenen Form anschließen. Um dieselben können kranz-

oder bandartige Formen herumgelegt, und das obere Finde kann mit feinen

Gesimsen abgeschlossen werden. Besonders wirksam als bekrönende Formen
sind hier kleine Giebelchen oder halbkreisförmige Abschlüsse mit Schilden oder

Masken. Auch vereinfachte Konsolengesimse sind hier am Platze (Fig. 225 107
);

vergl. auch Fig. 212 u. 215).

Siul.D-

Ordnungen.

11. Kapitel.

Anwendung der Säulenordnungen zur Fassadengliederung.

a) Allgemeines.

,Ä
*; Wenn in einer Fassadenbildung die Mauermassen vorherrschen, so können

der die Gesimse und die Fensterumschliefsungen nur in geringem Mafse eine Teilung

und Gliederung der Fläche bewirken. Zudem wird durch diese Formen der

anstrebende Charakter des Aufbaues kaum zum Ausdruck gebracht, und der-

selbe erscheint trotz fufsender und bekrönender Formen im Grunde doch nur

als ruhig hingelagerte Masse.

Soll nun in einer Fassadenbildung eine lebendige Gestaltung des Aufbaues,

eine bestimmte Gliederung der Fläche und zugleich eine entschiedene Betonung
des lotrechten Anstrebens erzielt werden, so ist es für diese Zwecke angemessen,

die Säulenordnungen zur Anwendung zu bringen. Wie auf die Bogenstellungen,

so können auch auf Fassadenflächen die einzelnen Ordnungen gewissermafsen

in Relief übertragen werden, wobei die Stützen entweder als Halbsäulen oder

als Pilaster aus der Fläche vortreten.

Durch ein solches Übertragen einer Säulenordnung auf eine Mauermasse

erscheint dieselbe in einen gerüstartigen Aufbau umgewandelt, der aus Stützen

und wagrechten Überdeckungen zusammengesetzt ist und dessen Zwischenfelder

durch Mauerwerk ausgefüllt werden. Die Konstruktion der Mauer wird so

durch einen idealen Aufbau maskiert, in welchem die Funktionen des Fufsens,

Aufstrebens und Bekrönens in klarer Weise zum Ausdruck gelangen. Zudem
ergiebt sich durch die Pilasterstellungen eine rhythmische Flächenteilung, die

geeignet ist, sowohl in Bezug auf das Bauganze, als auf einzelne Bauteile har-

monische Verhältnisse zu erzielen 1 °*).

(i

'^s- In der Anwendung der Säulenordnungen auf die Fassadengliederungen haben

sich zwei Hauptformen entwickelt, bei denen jeder eine wesentlich verschiedene

Auffassung des ganzen Aufbaues zu Grunde liegt. Bei der einen Form wird

jedes Geschoß für sich mit einer Säulen- oder Pilasterstellung versehen und so

für das aus mehreren Geschossen bestehende Bauwerk eine Übereinander-

stellung von mehreren Ordnungen geschaffen. Bei der anderen Anordnung da-

gegen wird das ganze Bauwerk als eine Einheit aufgefafst und dementsprechend

nur mit einer Ordnung, die über dem Erdgeschofs als einem hohen Unterbau
sich erhebt und zwei bis drei Geschosse umfassen kann, geschmückt

'«) Vcml Teil IV, Halbband i (Abt. I, Abtcba. »: Die Proportionen in der Architektur) die*e» »Handbuches«.
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b) Übereinander gestellte Ordnungen.

Um bei der Übereinanderstellung mehrerer Ordnungen für den ganzen

Aufbau die Einheitlichkeit zu wahren, wird es notwendig, in demselben Basis

und Dominante — FuCs und Bekrünung — mächtiger auszugestalten, als die

Fig. 226.

Vom Palast Bevilacqua zu Verona.

entsprechenden Partien der untersten und der obersten Ordnung dieselben er-

geben würden. Zudem werden, namentlich bei wenig vortretenden Pilaster-

stellungen, die Kranzgesimse der mittleren Gebälke möglichst beschränkt, um
durch dieselben den lotrechten Aufbau nicht zu sehr zu unterbrechen und um
das oberste Gesimse besser hervortreten zu lassen.
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Gewöhnlich wird auch hier das Erdgeschofs als massiger Unterbau
betrachtet und über demselben ein Autbau von zwei Ordnungen angebracht.

Doch kann auch eine das Erdgeschoß gliedernde Ordnung durch besondere

Behandlung ihrer Formen in Werksteincharakter einen derart massigen Aus-

druck erhalten» dafe demselben hierdurch die Eigenschaft eines Unterbaues nicht

genommen, sondern durch die Pilaster blofs eine Flächenteilung erzielt wird

(Fig. 226). Vorbilder zu solchen rusticierten Ordnungen bieten bereits romische

Unterbauten (Catlius), sowie die Umfassungswände einzelner Amphitheater

(Verona» Pola). Eine genauere Prüfung der einzelnen Formen derselben beweist,

dafs sie nicht als unfertigem betrachten sind, wie früher vielfach angenommen

Fig. 228.

Vom Otto-Heinrichs-Bau d« Heidelberger Schloaw» '**).

wurde, sondern dafe die Erbauer mit bewußter Absicht die Derbheit der Rustika

mit dem Stutzenbau soweit zu vereinigen suchten, als durch denselben noch

die Gliederung der Flache und das Betonen der Deckengliederung nach aufeen

erzielt werden konnte. Indessen ist nicht zu verkennen, dais in einzelnen

Fällen die rustiderte Säule oder der Pilaster in kräftigster Weise auch das

Stützen der oberen Teile bekundet, namentlich wenn solche Formen auf glatte

oder leicht gegliederte Mauerflächen gesetzt werden. Bei rusticierter Mauer-

fläche dagegen verwächst die Stütze mit der Wand und bildet darin eine pfeiler-

artige Verstärkung.

Eine solche Rustikaordnung bedarf als Unterlage einen kräftigen Sockel

«*) Fak«.-IUpr. aacht Kock & Sun. Dm Heidelbergw Schieb. Darautadt i8qt.
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i«7.

Mausiger

ITuterbau.

in Gestalt von Stufenabsätzen oder einer hohen Bank. Sie wird ohne Posta-

mente auf diese Unterlage gestellt, und häufig werden sogar die Basisformen

weggelassen.
FIg< „9 .

Wenn das Erdgeschofs da-

gegen als massiger Unterbau

gestaltet ist, wird es notwendig,

seine Mauerfläche so weit vor

den Aufbau vorzuschieben, dafs

wenigstens die Ausladungen der

Postamentfüise mit der unteren

Fläche bündig stehen. Auch
hier wird, wie beim einfachen

Massenbau, das Untergeschofs

durch ein kräftiges Gurtgesims

abgeschlossen, das als starkes

Band die Stirnseite einer vor-

geschobenen Steinschicht bil-

det. Zuweilen werden in diesem

Unterbau die einzelnen Stützen

oder Stützengruppen des Auf-

baues bereits durch rusticierte

Lisenen vorbereitet, zwischen

denen in glatten Mauerfeldern

die Fenster sitzen. Bei diesen

scheinen besonders solche Rah-
menformen zur Umfassung ge-

eignet, die entweder durch kon-

struktive Gestaltung oder durch

massige Breite eine geeignete

Kontrastwirkung gegen die

Fenster des Obergeschosses er-

geben.

Die Ordnungen, welche den

eigentlichen Aufbau gliedern,

können als Halbsäulen vor die

Mauerfläche treten oder die-

selbe nur als flache Pflaster in

einzelne Felder teilen. Halb-

säulen sind besonders da am
Platze, wo die zwischengesetz-

ten Fenster grofse Bogenöff-

nungen bilden und das ganze

Geschofe somit als Bogenstel-

lung erscheint Um die Achsen
weiter voneinander rücken zu

können als bei der einfachen

Bogenstellung, werden hier die

"*) Falu.-Kepr. Dach: LrTAKOflLLv, a. n. O. Vom Palast Giraud zu Rom«'«).
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Fig. 230.

Obere Partie eines Hauses zu Orleans" 1
)

FJf. 231.

Kämpfergesimse öfters

auf kleine Säulen ge-

setzt und so der sonst

zu massig erscheinende

Pfeiler gegliedert. Weit
vorragende Schlufsstei-

ne stützen zwischen den

einzelnen Säulen das

Gebälk. In der Regel

werden unter die Halb-

säulen niedrige Posta-

mente gesetzt , deren

Gesimse sich an den

Brüstungen oder Bai-

konen unter den Fen-

stern fortsetzen (Fig. 227,

S. 2oo\ Nur in einzel-

nen Fällen, namentlich

bei Werken der Früh-

renaissance, kommt es

vor, dafs die Säulen der

oberen Ordnung unmit-

telbar auf dem Gebälke

der unteren fufsen. Die-

se Zusammenstellung

mufs streng genommen
als unorganisch bezeich-

net werden, da ein Ge-

bälk nur als Stirnseite

des Fufsbodens eine

Bedeutung hat, im ge-

nannten Falle es jedoch

als Brüstung verwendet

ist. Doch ist sie bei fei-

ner Bildung des Kranz-

gesimses und hohem
Friese statthaft, da als-

dann diese Teile zusam-

men als Brüstung er-

scheinen.

Wo umrahmte Fen-

ster in gröfseren Mauer-

flächen sitzen, da er-

scheint es angezeigt,

die letzteren nicht durch

Halbsäulen , sondern

durch flache Pflaster

189.

Pila»t*r.

Ürundrife eines Fensterpfeil ers in Fig. 230" 1
).

>») Fakt.-R^pr. nach: Sauva-

ckot, ». m. O.
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Gro'se Fenster.

zu begrenzen. Da hier die Unterstützung der Gebälkmitten durch Schlufssteine

wegfällt, so würde bei Anwendung der Halbsäulen das Gebälk entweder auf

grofse Strecken freitragend liegen, oder in den Zwischenweiten müfsten über

den Fenstern starke Konsolen als Stützen desselben angebracht werden. Das
feine Relief der Pilasterstellung gestattet ein besseres Hervortreten der Fenster-

umrahmungen, als dies zwischen den Halbsäulen der Fall ist Die Pilaster mit

ihrem Gebälke wirken wie ein Rahmen um das Feld, dessen Inhalt die zier-

lich gestaltete Fensterumrahmung bildet (Fig. 229 110
); letztere ist von einer neu-

tralen Fläche umgeben, von welcher sich ihre Formen in klarer Weise abheben.

Bei dieser Verbindung von Pilasterstellungen und Fensterumrahmungen ist die

Übereinstimmung der Ver-

hältnisse in den zu Grun-
Flg

'

*i2'

de liegenden Rechtecken

von besonderer Wichtig-

keit 11
«).

Eine Pilasterstellung,

welche ein Geschofs glie-

dert, kann jedoch mit den

Fensterumrahmungen un-

mittelbar in Verbindung

treten, indem eine grofse

Fensteröffnung das Feld

zwischen den Pilastern

einnimmt und somit die

Umrahmung derselben

sich unmittelbar an die

Pilasterstellung anschliefst.

In solcher Weise werden

Pilaster und Gebälke selbst

Teile der Fensterumrah-

mung, und die Fassade

scheint vollkommen in

stützende und umrahmen-
de Formen aufgelöst. Es
sind wiederum Wohnhäu-
ser und Schlösser der fran-

zösischen Renaissance, Partie vom Hause Z)««^« xu Orleans»«).

welche in ihren Fassaden eine derartige Gliederung aufweisen.

Bei diesen Fassadenbildungen mufsten bei geringer Höhe der Geschosse

die Gebälke an die Stelle der Brüstung verlegt und so ihre Kranzgesimse als

Fensterbänke benutzt werden (Fig. 230 u. 23t 111
). Indessen finden sich auch

Beispiele, bei denen das Gebälk in organischer Weise in der Höhe der Decken-

lage sich befindet und somit über demselben eine besondere Brüstung mit

Postamenten für die Stützen angebracht ist. Die grofsen Fenster werden

gewöhnlich durch steinerne Fensterkreuze geteilt und diese in einzelnen Fällen

durch kleine Pilaster verziert

In dieser Art reißt besonders das ehemalige Haus des Architekten Ducerceau zw Orleans (Fig. 231

bis 234 ) schön durchgebildete und wohl abgewogene Formen. Die Gurtgesimsc sind dem Haupi-

"*) Siehe: Teil IV, Halbband 1 (Abt. I, Abtrho. 1: Die Proportionen in der Architektur) dieses «Handbuches«.
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gcsinis in angemessener Weise untergeordnet und die Fensterstürze in ansprechender Form mit Füllungen

und Schilden verziert. Ks schiene nur wünschenswert, dafe entweder unter denselben noch ein

schmales Architravband, in der Ebene der Pilaster liegend, den Ubergang von diesen zum Sturz ver-

mitteln würde, oder dafe die seitlichen Pilaster weggelassen und der mittlere entsprechend vorgerückt

würde.

Fig. 233.

Einzelheiten vom oberen Geschofe in Fig. 232'").

Bei den übereinander gestellten Pilaster- oder Halbsäulenordnungen ist

als Bekrönung der ganzen Fassade ein mächtigeres Gesims notwendig, als ein

solches der oberen Ordnung für sich zukommen würde. Indessen ist bei der

Ausgestaltung dieses Hauptgesimses immerhin darauf Bedacht zu nehmen, dafs

seine Formen zu der Ordnung, welche es unmittelbar bekrönt, nicht zu massig

und zu schwerfällig erscheinen, sondern zu derselben in einen gewissen Einklang

treten. Dieses Ziel wird durch eine ähnliche Gesimsbildung, wie sie bereits

»Ol.

Kckrünung.

igitized by Google



2o6

Fig. 234.

Fig. 235-

Einzelheiten vom unteren Gcschois in Fig. 232 ,n
).

' ES
als zur Bekrönung der Mauermassen geeignet dargestellt wurde, erreicht; der

Fries des Gebälkes wird nämlich zum Kranzgesims hinzugezogen und mit

grofsen Gesimsträgern oder Konsolen ausgestattet, welche eine weite Ausladung

der Hängeplatte ermöglichen. Gewöhn-
lich werden auch hier die steil geformten

Träger nicht als unmittelbare Stützen der

Hängeplatte verwendet, sondern über den-

selben zunächst eine Platte mit einer

vorkragenden Konsolenreihe angebracht,

welche ihrerseits wieder die Hängeplatte

stützen (Fig. 235). Die angedeuteten Ver-

bindungen sind sehr mannigfaltiger Aus-

bildung fähig; vom einfachen Gesimse mit

stehenden Konsolen bis zum hohen Fries

mit pfeilcrartigen Trägern, zwischen de-

nen kleine Fenster Platz finden, giebt es

eine grofse Anzahl von Übergängen, für

die besonders die spätere Renaissance

treffliche Beispiele liefert. (Vergl. Fig. 222

[S. 103] u. 227 (S. 200]).

•9*- Dir Ausschmückung mit Pilastern kann auch auf die in lotrechte Pfeiler

mit* wüstem, gegliederte Fassade übertragen werden. Es leiten bereits die mit Pilastern

l'ilasterkapitell und Kranzgesims

nach Vignola.
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versehenen und übereinander gestellten Fensterumschliefsungen, wie oben in

Fig. 2iö (S. 88) ein Beispiel gegeben wurde, zu einer derartigen Aus-

schmückung über.

Werden die Mauerpfeiler mit Pilastern gegliedert, so erhält das Gebälk

seit iicli derselben eine Abkrö-
H6- 2$6- pfung und wird über den Fen-

stern entweder gar nicht oder

nur in Bandform fortgesetzt.

Die Zwischenweiten der Pila-

ster eignen sich zum Anbrin-

gen von Nischen oder Tafeln.

Eine solche Fassade erfordert,

ihrer lotrechten Gliederung

entsprechend, über einem we-

nig vortretenden Hauptgesims

ebenfalls freie Fndigungen in

Gestalt von aufgesetzten Fen-

stergestellen und dahinter ein

steiles Dach. Diese Fenster-

aufsätze können schlicht in

rechteckiger Form gehalten

sein; sie können jedoch auch

durch seitliche Stützformen

bereichert werden und so mit

dem bekrönenden Gesims in

innigere Verbindung treten.

Zudem ist es hier angezeigt,

zwischen den einzelnen Dach-

fenstern auf dem Hauptgesims

stehende Brüstungen als ver-

bindende Formen anzubringen

(Fig. 236 »»).

0 Kolossalordnungen.

Während die übereinander

gestellten Ordnungen die ein-

zelnen Geschosse zur Geltung

bringen, werden dieselben bei

Anwendung einer einzigen

grofsen Ordnung zusammen-

gefafst und dem ganzen Auf-

bau untergeordnet. Hierbei

sind im allgemeinen zur Wand-
gliederung die Pilaster besser

geeignet als die Halbsäulen,

weil erstere die Fensterumrahmungen mehr hervortreten lassen und nicht ein

weites Freitragen des Architravs bedingen. Wenn innerhalb einer grofsen

Ordnung, wie dies gewöhnlich geschieht, nur zwei Geschosse untergebracht

,u
) Faks.-Kcpr. nach : Sacvaciot, a. a. O.

•93.

Kormcn

drr Koloual-

ordnung.

Vom Schlots zu Joigny UI
).
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werden, so wird in der Regel das untere als Hauptgeschofs durch grofse und

reich umrahmte Fenster in wirksamer Weise hervorgehoben und das obere

untergeordnet behandelt. Die Postamente der Pilasterordnung können entweder

mit der Brüstung der Hauptgeschofefenster gleiche Höhe erhalten, oder dieselben

Fig. 237- Fig. 238.

I
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Fassadenbildungen mit Kolossalordnungen.



können höher hinaufreichen und die Brüstungen zwischen sich aufnehmen.

Beim niedrigen Postament scheint es angemessen, die Brüstungsgesimse an dem-
selben nur als flache Bänder herumzuführen, während die hohen Postamente

entsprechende Fufe- und Bekrönungsformen erhalten. Da infolge der starken

Ausladung der Pilasterbasis die Postamentkörper ziemlich weit vor die Mauer-
fläche vortreten müssen, so können die Fensterbrüstungen zwischen denselben

mit Dockengeländer balkonartig ausladen (Fig. 237 u. 238).

Die Fenster des Obergeschosses werden auf ein Gurtgesims gesetzt, welches

gegen die Pilaster stumpf anläuft. Meistens reichen die Bedachungen dieser

Fenster unmittelbar unter den Architrav des die Fassade bekrönenden Gebälkes;

Bekrönungsteile können sogar auf den Architrav übergreifen, indem dieselben

als aufgesetzte Formen erscheinen. Die oberen Fensteröffnungen können auch

seitlich durch kleine Pilaster begrenzt werden, welche unmittelbar unter den

Architrav reichen. Zuweilen werden neben den grofsen Pilastern noch schmale

Lisenenstreifen angebracht und dieselben auch unterdem Architrav hindurchgeführt,

so dafs die Einrahmung der Felder verbreitert wird und ein höheres Relief erhält.

Das Gebälk der großen Ordnung bildet die Bekrönung der ganzen Fassade.

Damit es diesem Zweck genüge, wird entweder das Kranzgesims desselben

mächtiger gestaltet, als es die betreffende Ordnung für sich allein verlangt, oder

demselben wird noch ein bekrönender Abschluß» in Gestalt einer Balustrade

hinzugefügt Dieselbe wird, der Fassadenteilung entsprechend, durch Postamente

gegliedert, und zudem können hier die Ecken und die Mitte noch ihre besondere

Auszeichnung erhalten. Ein hoher, stufenartiger Untersatz ist notwendig, um
die Balustrade über das weit ausladende Kranzgesims emporzuheben und von
unten sichtbar zu machen.

Werden die Eckabschlüsse in der Fassade kräftig gestaltet, so ist es an-

gemessen, dieselben auch nach oben durch eine entsprechend hervorragende Form
endigen zu lassen. Hierzu eignen sich Obeliskenartige Aufsätze oder Trophäen;

auf den übrigen Postamenten können Figuren, Vasen oder stumpfe Kandelaber

aufgestellt werden. In solchen Formen findet ein freies Ausklingen der in der

Fassadengliederung aufstrebenden Kraft statt.

Zuweilen wird über dem Gebälke einer grofeen Ordnung noch ein niedriges

Obergeschoß; in Gestalt einer Attika angebracht. Dieser Aufbau wird mit

fufsenden und bekrönenden Formen in ähnlicher Weise versehen, wie eine

Attika über einer Bogenstellung (vergl. Art. 152, S. 137); nur werden diese

Formen, entsprechend der Gröfse des Bauteiles, allenfalls reicher profiliert

(Fig. 239 u. 240' H ). Namentlich wird der bekrönende Abschlufs dann, wenn
unten ein reiches korinthisches Gebälk die grofse Ordnung bekrönt, in geeigneter

Weise als feines Zahnschnittgesims gegliedert. Entsprechend den unteren

Stützen werden Lisenen zur Gliederung der lotrechten Fläche angebracht und

um dieselben herum die fufsenden und bekrönenden Gesimse verkröpft. Anstatt

der Lisenen können hier auch kurze Pilaster und über denselben ein aus Architrav

und Kranzgesims zusammengesetztes niedriges Gebälk verwendet werden. Die

Fenster in den Zwischenflächen erhalten mit denjenigen der unteren Geschosse

annähernd gleiche Breite, jedoch geringere Höhe, so dafs ihre Gestalt nahezu

quadratisch wird.

Die Attika kann auch zur Kontrastwirkung gegen die untere Architektur in

"») F»k».-Repr. nach: Scamo/71, B. Lti bätimrnh el Ui Jtnint de Andrr PalLulie. Yicemji 17(16.

Handbuch der Architektur. 1. a. (» Aufl.) 14
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reichen dekorativen Formen ausgestaltet werden. Die Bauformen können hier

eine freiere Gestalt annehmen, und sie können mit mannigfaltigen Zierstücken

Fig. 239.

Vom Palast Valmarana zu Vicenza 118
).

in Verbindung treten, so dafs hierdurch der ganze Oberbau den Charakter

eines geschmückten Aufsatzes annimmt und als solcher die Dominante der

Fassade bildet.
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In wagrechtem Sinne kann ein Fassadenbau entweder eine gleichmäfsige ">s

Reihung von den beschriebenen lotrechten Achsengliederungen bilden, oder es

Fig
w 240.

Vom Palast Porto in Vicenza 113
).

kann die Mitte desselben durch eine reichere Gestaltung der Architektur hervor-

gehoben werden. Bei einer solchen Ausgestaltung der Mitte wird gewöhnlich

nur das Erdgeschofs in gleicher Höhe und Gliederung wie an den Flügeln
14*
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durchgeführt, aber immerhin von einer mächtigen Portalbildung durchbrochen.

Der Aufbau dagegen wird mit gröfseren Formen ausgestattet, zwischen denen

nur einzelne Höhenlagen der Flügel als wagrechte Schichten durchgreifen und

so die Verbindung im wagrechten Sinno herstellen. Ein solcher Mittelbau über-

ragt meistens in seiner Höhenentwickelung die Flügel und endigt nach oben in

Formen, die eine entsprechende Bekrönung dieser durch ihre Stellung aus-

gezeichneten Partie des Bauwerkes bilden.

Die Gliederung eines Mittelbaues kann entweder im Gegensatz zu den

Flügeln sich mehr in den Formen des tektonischen Säulenbaues bewegen, oder

sie kann als reicher gegliederter Massenbau sich über einfacher gestaltete seit-

Fig. 241.

Stadthaus tu Winterthur IU
).

liehe Partien hervorheben. In beiden Fällen ergeben sich als bekrönende
Partien besondere Bauformen, die hier ihre kurze Betrachtung finden sollen.

Ist die mittlere Partie einer Fassade als Stützenbau gestaltet, so eignet

sich für dieselbe als oberer Abschlufs der dem antiken Tempelbau eigentümliche

Giebel (vergl. Art. Iii, S. 98). Der Giebel ist die tektonische Form für die

Stirnseite eines Satteldaches. Fr kommt der Eingangsfassade zu und kenn-

zeichnet in bestimmtester Weise die Mitte derselben. In dekorativer Über-

tragung ist er geeignet, die grofsen Formen eines Mittelbaues in wirksamer

Weise zu bekrönen. Namentlich da, wo in einem solchen ein Säulenbau als Por-

tikus frei vortritt, bildet er die naturgemäfse Form der Bekrönung (Fig. 241 11

4

).

Die starren geometrischen Linien des Giebelumrisses können durch Eck- und

Scheitelzierden eine Belebung erhalten. Diese Zierden werden entweder nach

Digitized by Google
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Fig. 242.

Fassadenpartie aus dem Hofe des Louvre zu Paris 1

(Grundriß hienu: Y\g. 14J.)

Digitized by Google
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Fig. 243.

Einzelheiten der Attika in Fig. 242.

Digitized by Google
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dem Vorbild der Tempelakroterien in Gestalt von ornamentalen Aufsätzen

gebildet, oder auf niedrigen Postamenten werden Dreifütse oder Figuren auf-

gestellt. Während bei Zierden der ersteren Art die vordere Fläche in die Flucht

der Hängeplatte gerückt wird, erhalten die letzteren Formen ihre Aufstellung

in der Linie der Säulenachsen.

Die Verzierung des Giebelfeldes kann durch Figurengruppen oder durch

Zusammenstellung von Emblemen verschiedener Art erfolgen. Bemerkenswert
ist, dafs bei altgriechischen Giebelgruppen, namentlich bei derjenigen vom Tempel
auf Agina, ein Vorherrschen solcher Linienrichtungen stattfindet, welche von der

Mitte der Dreiecksbasis strahlenförmig nach den geneigten Schenkeln verlaufen

oder welche doch von der Mitte an nach beiden Seiten allmählich in eine

geneigte Lage übergehen. Die Mitte der Gruppe wird in solcher Weise wirk-

sam betont und zugleich eine Kontrastwirkung zu den umschliefsenden Dreiecks-

linien erzielt (vergl. Fig. 69, S. 6t). Eine ähnliche Linienführung kann auch bei

dekorativen Giebelfüllungen angestrebt werden, die aus Emblemen verschiedener

Art in Hochrelief bestehen können.

Ist eine Fassadenmitte als Massenbau ausgestaltet, so wird über derselben

eine wagrecht abschliefsende Attika die passende Form der Bekrönung bilden

(Fig. 242 bis 245
mu- n7

). Dieselbe kann eine figürliche Gruppe tragen, die sich

gegen die Mitte aufbaut und so das Ansteigen eines Giebels im äufseren Umrits

nachahmt. Dabei ist jedoch die Komposition einer solchen Gruppe nicht blofs

nach architektonischen Gesetzen, sondern in malerisch belebten Formen zu ge-

stalten, wenn nicht der Eindruck des Gezwungenen entstehen soll. Statt rein

figürlicher Gruppen werden auch hier häufig Embleme verschiedener Art oder

Wappenschilde, die von Figuren gehalten oder gestützt werden, zu gruppen-

artigen Bekronungen verwendet.

12. Kapitel.

Formen der Balkone und Erker 118
).

Bereits in den bisher betrachteten Fassadenbildungen sind vielfach balkon-

artige Ausbauten, namentlich vor den Fenstern des Hauptgeschosses, vorge- dc

'°

kommen. Einzelne dieser Fälle zeigen blofs kleine Raumabgrenzungen mittels »»ikonc.

Geländern auf vortretenden kräftigen Gesimsen oder in den Zwischenräumen
der weit vorstehenden Säulenpostamente (Fig. 227 [S. 195], 237 bis 240 [S. 204 bis 207]).

In anderen dagegen sind vollständige Balkone auf vorgeschobenen Trägern

oder Konsolen gegeben, entweder auf die Breite von einzelnen Fenstern begrenzt

(Fig. 177 [S. 153] u. 221 [S. 192]) oder vor der Fensterreihe eines ganzen Geschosses

fortlaufend (Fig. 226 (S. 194')

Die Balkone stellen in den meisten Fallen in sich abgerundete bauliche
t

Bildungen dar, bei denen zweckmäfsig geformte Träger eine weit ausladende ""n^
'

Platte aufnehmen, deren obere Fläche von einem Geländer aus Stein oder ^"«««»-

Eisen umschlossen ist. In diesen Bildungen kommt es nun darauf an, die Gegen-

"*) Aus: Lliiius, a. a. O.

>'«) Faks.-Repr. nach: Kkyvsud, L. Trailf fnrckilteltirr. 3. Aufl. Pari» 1B67.

Faks. Kepr. uaeh : H.sloos, E. Patau Jh l.tnvrt rl Jst fmlmrs. Pari«.

"») Die eingeheitdc Betrachtung dieser Bauteile hinsichtlich ihrer iwc-ckroufsigen Anlage und Konstruktion ist in

Teil III. Band j. Heft j Aht. III , Abscbn. 1. C, Kap. tS) dieses .Handbuches, enthalten. Hier sollen nur die an den-

selben Torkomtncnden Haufutmrn beiilgtich ihrer auf-eren Erscheinung kur» erläutert weiden.

Digitized by Google



2l6

Fig. 246. N

Konsole von einem römischen Kranzgesims.

>9«-

Ralkontrigcr.

Wirkung zwischen Stütze und

Last im richtigen Verhältnis

zum Ausdruck zu bringen. Die

Träger müssen somit eine in

solchem Mafse kräftige Form
erhalten, dafs dieselben zur Auf-

nahme der Last ausreichend er-

scheinen. Andererseits kann

durch eine leichte Bildung des

Geländers die Last möglichst

vermindert und so eine zierliche

Bildung der Stützen ermöglicht

werden.

Die frei vorkragende Stütze

oder der Träger entlehnt seine

Dekorationsform zumeist von

den mit Volutenspiralen verzier-

ten Balkenköpfen der Kranz-

gesimse. Namentlich wurde die

Konsole des römischen Gebäl-

kes, die mit zwei in entgegen-

gesetzter Richtung gerollten

Voluten und einem stützenden

Blatt geschmückt ist, in viel-

facher Weise als Vorbild be-

nutzt Bei diesen Trägern ist,

dem grofsen Mafsstab der An-
wendung entsprechend, eine

weitere dekorative Ausgestal-

tung thunlich, indem die Seiten-

flächen derselben mit Quasten

und die Stirnseiten der Voluten

mit Blättern oder Schuppen

oder auch mit geflochtenen

Bändern verziert werden (Fig.

246). Die Balkonträger bedürfen

zur Erhöhung ihrer Tragkraft

einer im Verhältnis zur Aus-

Fig. 247.

Partie des Orgclbalkons in' der Kirche

Santa Maria maggiort zu Tricnt.

Google



ladung bedeutenderen Höhe, als diejenige ist, welche die den Balkenköpfen

nachgebildeten Konsolen gewöhnlich am Kranzgesims besitzen. Somit ergiebt

sich an den Seiten eine zur omamentalen Ausfüllung geeignete Fläche, die je-

doch nach der inneren Seite noch eines abgrenzenden .Abschlusses bedarf.

Demgemäß zeigen viele derartige Träger r "» -«aissance das Herabführen der

oberen Wellenleisten an der Inneriseite (Fij,. j). Vielfach werden auch die

Volutenpaare in entgegengesetzter Richtung, als dieselben an den Gesimskon-

solen gewöhnlich stehen, angebracht, wodurch die sich nun bietende Außen-
fläche zur dekorativen Ausgestaltung mit Masken oder Löwenköpfen geeignet

wird (Fig. 248 n>). Hier sind auch geflügelte stützende Figuren am Platze, um

Fig. 248.

Tragstein vom neuen Louvre zu Paris 11 ').

der Idee des Schwebens der getragenen Form verstärkten Ausdruck zu ver-

leihen. Damit der Eindruck vermieden werde, eine Konsole könne an der

Wandfläche hinuntergleiten, wird dieselbe häufig nochmals auf einen kurzen

Träger in Gestalt eines massigen Balkenkopfes gesetzt. Hierbei kann auch das

Fußen auf diesem Träger durch entsprechende, zwischengesetzte Formen ver-

anschaulicht werden (Fig. 249m ).
*

Zuweilen werden die Träger der Höhe nach zwei- bis dreifach zusammen-

gesetzt und übereinander vorgekragt; hierbei ergiebt sich am oberen Stücke

Faka.-Repr. narh: IUliih», a. a, O.

•*•) Faki.^Kepr. nach : Hut 1 v. A. La maiiutner monumtntaU rn frranet rlc. Parii 1864.
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in der Breite des jeweiligen unteren eine rechteckige Seitenfläche, die zu

ornamentaler oder figürlicher Ausstattung geeignet erscheint.

Die spätere Renaissance hat die Träger, entsprechend den übrigen Bau-

formen, meist frei gebildet und hierbei mitunter dem Zwecke gut entsprechende

Fig. 249.

Tragstein unter einer Galerie im Höttl <t As'tesai zu Toulouse

f Google
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Formen geschaffen. Am Casino detta Livia, einem reizenden kleinen Hause zu

Florenz, bildet ein Balkon, welcher in seinen verschiedenen Teilen besondere

Beachtung verdient, das wesentliche Zierstück der Fassade (Fig. 250). Hier

sind die Träger nach unten verjüngt und haben nach vorn eine hohl geschweifte

Fig. 250.

Casino della Livia am Platz San Marco zu Florenz.

Form erhalten, die oben in einen kräftigen Balkenkopf übergeht (Fig. 251);

Träger und Zwischenfläche sind in mafsvoller und passender Weise verziert.

Die äufsere Profilierung der Balkonplatte schliefst sich meistens an jen* «w-

des Gurtgesimses an, in dessen Höhe sie liegt. Doch kann hier, dem besonderen
B*lk(J °P,i,,tc-

Google
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m

Zwecke entsprechend, auch ein Wechsel der Formen eintreten, wie am letzt-

erwähnten Balkon, wo ein als Wassernase dienendes Profil am oberen Rande
der Platte angefügt ist.

Fig. 251.

Einzelheiten des Balkons in Fig. 250.

Die Unterfläche der Platte kann flache Kassetten erhalten, die zur Ver-

anschaulichung des freien Schwebens mit Rosetten oder anderen schwebenden
Formen verziert werden.

_ Wird das Geländer des Balkons aus Stein gebildet, so können darin ent-

gelinder, weder durchbrochene Platten oder Docken, wie dieselben bereits in Art 156 u. 157
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(S. 144) beschrieben wurden, zur Anwendung gelangen. Gewöhnlich werden
zur Befestigung dieser Geländerformen an den Ecken Postamente gesetzt, die

Fig. 252.

Erker eines Hauses zu Dijon 1 -').

ihrerseits noch besondere Verzierungen erhalten können (vcrgl. Fig. 247*. Doch

ist bei solchen Postamenten eine zu massige Bildung zu vermeiden, um den

'»') Fakt.-Rrpr. nach: Brmv, a. a. O.
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Balkon nicht zu sehr zu belasten. Anstatt derselben können auch nur starke

Platten die Dockenreihen verstärken und hierbei die Ecken sogar durch frei-

stehende Docken gebildet werden. Durch eine solche Bildung wird der Ein-

druck einer starken Belastung des Balkons vermieden, und das Geländer kann

auf dem Rand der Platte seine Stellung erhalten (Fig. 251).

*" Die Erkerbildungen tragen über einer vorgekragten Platte einen ge-

d„ schlossenen, mit Eenstern versehenen Aufbau. Dieselben bedürfen, der ver-

rker. gröfeerten Last entsprechend, bedeutend stärkere Träger als die Balkone.

Fig. 253. Fig. 254. Fig. 255.

Gewöhnlich wird die Bodenplatte in ihrer ganzen Ausdehnung von überein-

ander vorgekragten Schichten getragen und die Aufsenfläche der letzteren mit

verschiedenartigen Profilformen versehen, in denen die Funktion des Tragens

in kräftiger Weise zum Ausdruck gelangt. Dies geschieht ähnlich, wie beim

dorischen Kapitell, durch ausgebauchte oder ausquellende Wulste, die jedoch

hier, dem grofeen Mafsstab entsprechend, eine reichere Bildung des funktion-

andeutenden Schmuckes verlangen. In trefflicher Weise ist in dem durch

Fig. 252* sl
)
gegebenen Beispiele eine untere wellenförmige Wulstform mit grofsen

abwärts gebogenen Blättern verziert und so das Tragen der aufruhenden Last

veranschaulicht, während darüber die viertelkreisförmige Bauchung, mit aufwärts

gerichteten, flachen Blattformen versehen, eine unter dem Druck ausquellende

'») Fakt.-kcpr. nach: Gehl, A. Da» Äufterc der Wohngebäude. 2. Aufl. Leipzig 1893.
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IM.
Urosthliebung

Platte darstellt; hier dürfte nur eine entschiedenere Trennung der beiden Formen

durch ein stärkeres Plättchen stattfinden. Auch konsolenartige Bildungen, die

sich unten gegen einen massigen Tragstein stemmen, können, um einen Kern

gereiht, eine aufruhende Platte tragen (Fig. 253
m

).

Die Umschliefsung des Erkers soll den Charakter möglichster Leichtigkeit

erhalten. Dieser kann am besten mittels grofser Fensteröffnungen erreicht und

werden, deren tektonische Umrahmungen auch die stützenden Formen oder das Bed»cl>u ',K

Gerüst der Erkerwand bilden. An den Ecken können leichte Pilaster hinzu-

treten, die sich unmittelbar an die Fensterrahmen anschliefsen (Fig. 254 u. 255"*).

Der obere Abschlufs der Erkerwandung wird durch ein leichtes Gesims gebildet,
•

Fig. 256.

Bedachung einer Eckthür im JIuUl Vogüe iu Dijon ,s
*).

zu dem ein Friesstreifen hinzutreten kann. Über Pilastern wird dieser Ab-
schlufs zu einem vollständigen Gebälke in leichter Form ausgestaltet.

Die Bedachung kann eine verschiedenartig gewölbte Form und dekorative

Schuppenbildung erhalten. Ein Aufsatz, der aus verbindenden Wellenprofilen

und aufwärts gerichteten Blättern besteht und in einem Zapfen endigt, bildet

über demselben einen passenden Abschlufs (Fig. 256' *3
).

Die Balkone, sowie die Erker können mit verschiedenartigen Fassaden-

bildungen in Verbindung treten, wobei die einzelnen Gesimsformen derselben

in der Höhe mit jenen der Fassadengliederung übereinstimmend gehalten werden.

Die Erker eignen sich jedoch besonders als reichere Zierstücke zur schmückenden

Stellung auf ruhigen Flächen und neben schlicht gehaltenen Fensterum-

rahmungen.

Verbindung

mit drr

Fasude.

) Fakt.-Kcpr. nach: Bmmr, a. a. O.



13. Kapitel.

Formen der Turm- und Kuppelbauten,

a) Turmbauten.

Die Formengebung an den Turmbauten kann hier nur insofern eine

kurze Betrachtung finden, als dieselbe innerhalb des im vorliegenden Bande
behandelten Formenkreises sich bewegt.

Die Türme zeigen in der Regel eine nach allen Seiten gleichmäfsige

Gruppierung der Baumasse um eine lotrechte Achse, in welcher der Ausdruck

Fig. 257-

Turm und Kirche San Giorgio maggiore iu" Venedig

des lotrechten Emporstrebens mehr als in anderen Bauwerken zur Geltung ge-

langt Demgemäß ist es angezeigt, in allen äufseren Formen und namentlich

im oberen Abschlufs ebenfalls das lotrechte Anstreben zu betonen.

Die Komposition solcher Bauten bewegt sich im allgemeinen in zwei Grund-

formen. Bei der einen ist der Turm in der Hauptsache als ein hoher Massenbau
gestaltet, der allenfalls durch Lisenen gegliedert erscheint und oben einen kräf-

tigen Gesimsabschlufs erhält; darüber erhebt sich ein zierlicher Aufbau tekto-

nischen Charakters mit Säulen- oder Bogenstellung (Fig. 257I Bei der anderen

Digitized by Google
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Form stellt der Turm einen Gerüstbau mit Pilasterstellungen dar, der nach

oben feiner und reicher wird und dessen Zwischenweiten unten geschlossen,

oben dagegen teilweise geöffnet sind. Während die unteren Kranzgesimse nur

wenig vortreten, bildet dasjenige der obersten Ordnung mit seinen reicheren

Fig. 258.

Turm der Kirche Santo Spirito

zu Florens 1**).

Formen und gröfseren Auslagen eine wirkungsvolle Bekrönung des ganzen
Aufbaues.

Zwischen diesen Grundformen giebt es vielfache Obergänge. Massige Eck-
pfeiler können eine durchbrochene Architektur zwischen sich aufnehmen und ober-

m
) Fak».-Repr. nach: Lastet***, P. Die Kirchen der Renaissance in MitteliUlicn. Berlin n. Stuttgart 1B81.

Handbuch der Architektur. L 1. (2. Aufl.) 1$
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halb derselben wieder durch einen Friesstreifen und ein abschliefsendes Kranz-

gesims verbunden werden (Fig. 259). Oder diese Eckpfeiler können nebst den

Zwischenflächen geschofeweise durch Gesimse abgeschlossen und in jeder Ab-

teilung ein Fenster oder eine Bogenöffnung angebracht werden (Fig. 258).

Häufig wird auf einen vierseitigen Turmkörper eine niedrige obere Partie

von achtseitiger oder runder Form aufgesetzt. Der Übergang vom Viereck zum

Achteck ist an einigen Beispielen in gelungener Weise durch strebepfeilerartige

Bildungen bewirkt; meistens wird er jedoch blofe durch dekorative Aufsatze über

den unteren Ecken oder durch besondere Dachformen hergestellt.

Die Bedachungen der Türme sind in der italienischen Renaissance entweder

stumpf gehalten oder als einfache Kuppel, Pyramide oder Kegel geformt

(Fig. 258 bis 260m). Über denselben bildet ein kleiner kugelförmiger Knauf mit

aufgesetztem Attribut den letzten Abschlufe. In der deutschen Renaissance da-

gegen endigen die Türme in der mannigfaltigsten Weise in verschiedenartig

gebauchten und gestreckten Formen, die an sich willkürlich erscheinen und nur

durch ihre malerische Wirkung eine Berechtigung erhalten.

b) Kuppelbauten.

»°s- Die Kuppelbauten sind durch die emporstrebende Tendenz des Aufbaues
Jnbour

' und die gleichmäßige Gruppierung um eine lotrechte Achse den Turmbauten

verwandt Die Gestaltung des Äu-

fseren ist hier allerdings in hohem
Mafee von derjenigen des Innen-

raumes in seiner Formengebung ab-

hängig. Gewöhnlich giebt sich im

Aufbau der Kuppeln eine Dreiteilung

kund: über einem lotrechten Cylin-

der, der auch Tambour genannt

wird, erhebt sich das gewölbte

Kuppeldach, das nochmals von ei-

nem kleinen Aufbau, der Laterne,

bekrönt ist (Fig. 261 »«»). Der Cylin-

der wird nach 8, 12 oder 16 Rich-

tungen von Fenstern durchbrochen;

zwischen denselben erhalten die

Mauerpfeiler als Stützen der Wöl-
bung entweder eine strebepfeiler-

artige Ausgestaltung, wobei Säulen

oder Pilaster mit verkröpftem Ge-

bälke die zum Widerlager nötige

Masse bieten, oder der gesamte

Mauerkörper wird entsprechend dick

gehalten und die Fensteröffnungen

darin nach aufsen zu grofsen Nischen

erweitert. Gewöhnlich wird bei der

strebepfeilerartigen Gliederung in

der Flucht des inneren Mauerkörpers

noch eine Attika aufgesetzt, die den Übergang zum Kuppeldach vermittelt (Fig. 262.)

"») Kaks.-Repr. nach: Laspeyris, ... a. O.
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Fig. 261.

Kuppel der Kirche Madonna dt San Biagio

zu Montepulcuno 14
»).



Fig. 262.

Gestaltung der Strebepfeiler an Kuppelbauten /. PfUrs-Kirche zu Rom, nach dem Modell von Michelangelo.—
//. Val de Gract zu Paris. — ///. Kuppel der Kirche la Sorbonne zu Paris.

Profile zu /; A. Oberer Abschlufs. — B. Rippe des Kuppeldaches. — C. Bekrönung der Attika. —
D. Gebälk über den Säulen. — E. Bekrönung des Untersatzes. — Gesims über dem Unterbau.
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**• Der Umriis des Kuppeldaches soll in seiner Fortsetzung innerhalb des

unteren Cylinders verlaufen. Bei flachen Kuppeln werden zur Vermittelung mit

diesem einige Stufenabsätze notwendig, während hohe Kuppeln unmittelbar über

der Attika ansetzen können. Das Kuppeldach wird durch flache Rippen, die

in Stellung und Breite den unteren Stützen entsprechen, gegliedert (Fig. 262, B).

Dieselben können an den Seiten weiche, wellenartige Profile, die in Metall-

blech leicht herstellbar sind, erhalten. Der untere Teil des Daches wird häufig

von kleinen Fenstern, die unmittelbar über der Attika stehen, durchbrochen; in

dieser Stellung bilden dieselben einen bekrönenden Abschlufs des unteren

Cylinders.

»>7- Die Bekrönung des Kuppeldaches oder die Laterne wiederholt in ihren
Herne.

Formen den Kuppelbau im kleinen, wobei die untere Teilung in einfachen

Formen ihre Fortsetzung findet Der Übergang vom Kuppeldach zur Laterne

wird durch breit fufsende Profile bewirkt, deren Funktion über den Rippen
noch durch stützende Konsolen einen verstärkten Ausdruck finden kann. Die

Laterne erhält entweder ein Kuppel- oder ein spitzes Kegeldach als Abschlufs.

Beide Formen endigen nach oben in eine Metallspitze mit kugelförmigem Knauf,

über dem gewöhnlich irgend ein Emblem, das auf den Inhalt des Bauwerkes

Bezug hat, seine Aufstellung findet.

14. Kapitel

Flächendekorationen.

«*• Schon an den alt-ägyptischen Pylonen, den ursprünglichsten aller Massen-
gemeine», ^^g^ begegnen wir einer dekorativen Ausfüllung der Fläche mittels einer im

flachen Relief dargestellten Bilderchronik. Ebenso erzählen die Reste assy-

rischer Paläste in ihren reliefgeschmückten Bekleidungsplatten die kriegerischen

Thaten und das Hofceremoniell der Könige. So haben von jeher die Flächen

des Massenbaues zu einer ornamentalen Ausschmückung oder figürlichen Aus-

füllung derselben Veranlassung geboten, und es haben sich die Reliefbildnerei, so-

wie die Malerei in den verschiedensten Formen ihrer Technik in der Lösung

der hier gegebenen Aufgaben versucht. Je einfacher die architektonische Gliede-

rung der Wand, um so mehr ist es angezeigt, dieselbe mit dekorativem Schmuck
zu beleben und so dem Auge anziehend zu machen.

ao9
- Die einfachste Form des Flächenschmuckes besteht in der Nachahmung

Ii*musterte

Flehen, jener regelmäfsigen geometrischen Muster, wie dieselben namentlich die textile

Kunst entwickelte und zur Anwendung brachte. Doch sind auch Formen, welche

ursprünglich aus der Thon- und Metallplattenbekleidung entstanden sind, in die

Wanddekoration übergegangen und haben derselben ständig wiederkehrende

Ornamente geliefert. Dies sind vorzugsweise die Bandstreifen, welche die Wand
teilen oder bekrönen, die Wellen- und Mäanderzierden und die Palmettenbänder.

Mit diesen Formen werden meistens die Rahmen gebildet, innerhalb deren die

eigentlichen gemusterten Flächendekorationen sich ausbreiten.

Die geometrischen Muster in der Wanddekoration sind besonders bei Back-

stcinbekleidungen angezeigt. Eine entsprechende Zusammenstellung verschieden

gefärbter Steine ergiebt in einfacher Weise eine teppichartige Verzierung der

Fläche.
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Ein hervorragendes Beispiel solcher Art bildet die Fassade des Dogen-
palastes in Venedig, an welcher über zwei Arkadenreihen die geschlossene Wand
wie ein riesiger, zwischen runden Eckstangen ausgespannter Teppich erscheint

und so über den zierlichen Bogenhallen den Eindruck verhältnismäßiger Leichtig-

keit gewährt Selbstverständlich konnte diese Teppichwand kein schweres Haupt-

gesims aufnehmen, sondern durfte in entsprechender Weise nur eine Bekrönung
mit aufwärts gerichteten palmettenartigen Zierstücken erhalten, die, mit einem

Bandstreifen zusammengehalten, wie eine Krone die Fassade schmücken.

Wo jedoch eine Fläche als ein in sich abgerundetes Ganze erscheinen soll,

da kann dieselbe nicht mit einem gleichartig sich fortsetzenden Muster verziert

werden, sondern sie mufe einen Schmuck erhalten, der eine in sich abgeschlossene

Komposition bildet. Als solcher Schmuck können figürliche Darstellungen, Zu-

sammenstellungen von Waffen und Geräten, ferner den Festdekorationen ent-

nommene Motive, wie Blumen- und Fruchtgehänge, dienen. Die am meisten ver-

wendete Art bilden jedoch frei erfundene Verzierungen, die aus vegetabilischen

und figürlichen Elementen zusammengesetzt sind. Alle diese Schmuckformen
können als flächenfüllcndes Ornament oder Flächenverzierungen bezeichnet

werden.

a) Ornamente im allgemeinen.

Das Ornament bildet einen wesentlichen Bestandteil der künstlerischen „ .

ai1
;

Ausgestaltung der Architekturwerke. Seine mannigfaltigen Bildungen ergeben

wirkungsvolle Gegensätze zu den geometrischen Linien der Bauformen, und da

es als eine freie Zuthat erscheint, verleiht es dem geschmückten Werke den

Charakter des Reichtums, der über die struktiv nötigen Formen hinausgeht und

eine prächtige Erscheinung anstrebt. Dieses Ziel wird allerdings schon teilweise

durch die ornamentale Umbildung der Bedürfnisformen und durch die Ausstattung

derselben mit Zuthaten, welche ihre funktionelle Bedeutung hervorheben, erreicht.

Diese Zuthaten bilden jedoch immerhin Ergänzungen der struktiven Formen im

Sinne einer ideellen Ausgestaltung derselben nach den Bedürfnissen unseres

künstlerischen Empfindens. Der ornamentale Reichtum dagegen wird durch die

Ausschmückung der freien Flächen mit Formen hervorgebracht, die im allge-

meinen mit der funktionellen Bedeutung <Jer Bauteile in keinem Zusammenhange
stehen, sondern für sich selbst gelten und wirken wollen. Dem Schmuck in

diesem Sinne bleiben vorzugsweise diejenigen Teile des Bauwerkes vorbehalten,

welche nicht das struktive Gerüst bilden, sondern welche als füllende Flächen

innerhalb desselben erscheinen. Wo dagegen solcher Schmuck auch an struk-

tiven Bauteilen, wie Säulen oder Pfeilern, auftritt, da ist er wesentlich als eine

Bekleidung dieser Teile zu betrachten.

Vorzugsweise sind es die Flächen an den in die Augen fallenden Stellen

des Baues, welche sich zur ornamentalen Ausstattung eignen. Als solche haben gc«Knct«

in erster Linie die an den oberen Endigungen befindlichen Flächen in Gestalt

von Friesstreifen, Giebelfeldern oder Attiken zu gelten. Das Auge verlangt vor

allem einen Schmuck der Bekrönung oder Dominante des Bauwerkes; hier, wo
die aufstrebenden Kräfte ihr Ziel gefunden haben, ist die passende Stelle für

die freien Zierformen. Für diesen Zweck ist dem Gebälke der jonischen und

korinthischen Säulenstellung der Friesstreifen besonders hinzugefügt worden,

während bei der dorischen Ordnung die Metopen für den Schmuck geeignete

Flächen bilden. In der Renaissancebaukunst kommen noch die vielfach ver-

Für Schmuck
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«3-

Pflanzen-

ornarocotc.

zierten Pilasterfüllungen hinzu, und zudem werden auch gröfsere Flächen zwischen

den Stützen, sowie Brüstungen, Fensterumrahmungen und Bekrönungen in

mannigfaltiger Weise mit bildlichem oder ornamentalem Schmuck versehen.

Die Grundlage und den wesentlichen Bestandteil des ornamentalen

Schmuckes bildet das pflanzliche Ornament Dasselbe besteht gewöhnlich nicht

aus naturgetreuen Nachbildungen einzelner Pflanzen, sondern wird aus den Be-

standteilen verschiedener Pflanzen, die eine freie Umbildung erhalten, als selb-

ständig erfundenes Gebilde zusammengestellt. Für die Blattformen diente in

Fig. 263. Fig. 264.

Akanthus spinosus. Stilisierter Akanthus '•").

den Ursprungsländern des Ornaments, in Griechenland und Italien, der dort

wild wachsende Akanthus vorzugsweise zum Vorbild. Namentlich ist von den

verschiedenen Arten desselben der mit den spitzgezackten Blättern versehene

Akanthus spinosus in den Nachbildungen am meisten zu erkennen (Fig. 263).

Die Blattformen wurden jedoch für die ornamentalen Zwecke in entsprechender

Weise abgeändert oder stilisiert. Auch in den dem Naturvorbilde am nächsten

stehenden Formen zweigen die Blattrippen nicht mehr in einer Winkelstellung

von der Hauptrippe ab, fondern gehen in sanfter Biegung von einem am Fufse

des Blattes befindlichen Punkte strahlenförmig aus. Bei vielen Blattbildungen

liegt dieser Punkt sogar aufserhalb des Blattansatzes, und die Rippen beginnen

'*') Fakt.-Kcpr. nach: Gewctbthallc 1871.
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am letzteren in annähernd paralleler Lage. Der Blattrand ist in Lappen geteilt;

von den zwischenliegenden Einbuchtungen an bilden sich meist scharf vortretende

Falten, welche die Blattfläche kräftig gliedern und zwischen denen die tief-

liegenden Rippen in annähernd paralleler Richtung verlaufen (Fig. 264 ltu
). Die

Ränder der einzelnen Lappen sind in Zacken geteilt, deren Ausgestaltung in

den verschiedenen Stilrichtungen mannigfaltige Formen angenommen hat Die

Fig. 265.

Ornamentale Sockelvcrzierungcn aus dem Dom zu Orvieto.

griechischen Akanthusblätter zeigen an den Lappenrändern eine Teilung in ge-

wöhnlich fünf scharfe Zacken, von denen der mittlere am gröfeten ist; die

römischen Blätter dagegen haben namentlich an den Kapitellen Zacken von

langgestreckter, olivenblattähnlicher Gestalt erhalten (vergl. Fig. 91 u. 97,

S. 80 u. 84). Die Stilisierung ist bei den letzteren Blattformen in ihrer An-
passung an die Bauform so weit vorgeschritten, dafe darin kaum noch ein Natur-

vorbild zu erkennen ist.
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In anderen ornamentalen Bildungen zeigen die grofeen Blattlappen zunächst

eine Teilung in kleinere Lappen, von denen der jeweilige mittlere drei und die

seitlichen zwei Blattzacken aufweisen. Die Renaissance hat namentlich die

letztere Form nachgeahmt und auch an den Kapitellen angewendet (vergl.

Fig. 92, S. 81).

Das Ornament stellt Fig. 267.

eine ideal gestaltete Pflanze

dar, an welcher an geraden

oder gebogenen Stengeln

die Akanthusblätter sitzen;

aus den von diesen gebilde-

ten Scheiden zweigen sich

spiralförmig gerollte Ran-

ken ab, die an ihren Enden

grofee, phantastisch gestal-

tete Blumen tragen. Die

Ansätze der grofsen Blätter

an den Stengeln sind häu-

fig von einem Kranz oder

Kelch kleiner Blätter um-

geben. Neben dem Akan-

thus treten an den Ranken
zuweilen noch Blätter von

langgestreckter, schilfblatt-

ähnlicher Gestalt auf, die

namentlich zur Bildung

kleiner Scheiden dienen.

Eine solche ornamen-

tale Pflanze nimmt ihren

Ursprung entweder in gro-

ßen, freistehenden Blattkel-

chen, oder dieselbe geht

von figürlichen Bildungen

aus, die abwärts in Blätter

endigen und so geeignete

Ansatzstellen bieten Na-

mentlich sind es mensch-

liche Gestalten, die von den

Hüften abwärts in Blätter

übergehen und sich so mit

dem Ornament verbinden

(Fig. 265 U. 266). Doch kön- Postament im Musto nationale zu Floren*.

nen auch verschiedenartige

Tierformen oder leblose Dinge in ähnlicher Weise in das Ornament übergehen.

Beim flächenfüllenden Ornament kommt es besonders darauf an, dafs die

Grundlinien desselben schön fliefsende Formen bilden, ferner dafs die Massen

gut verteilt sind und mit fein gezeichneten Partien in angemessener Weise ab-

wechseln. Die Massen werden beim Rankenornament vorzugsweise von den

breiten Blättern und Blumen gebildet, die in ihrer regelmäfsigen Verteilung die
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Ruhepunkte für das Auge abgeben. Die übrig bleibenden Zwischenflächen

werden mit feinen, frei sich abzweigenden Ranken in oft naturalistischer Bildung

ausgefüllt und so ein wirkungsvoller Gegensatz zum kräftigen und streng stili-

sierten Blatt- und Rankenwerk gewonnen.

In ein derartiges pflanzliches Ornament werden häufig verschiedenartige

Menschen- oder Tiergestalten oder auch leblose Gegenstände in freier Weise
hineingesetzt, so dafe sie hinsichtlich der Flächenfüllung und Formenwirkung
ergänzend hinzutreten, ohne mit seinem organischen Wachstum in Zusammen-

Fig. 268.

Friesverzierung aus dem H6UI Vogül zu Dijon 1* 7
).

hang zu stehen. Die Figuren können durch die Ornamentranken hindurch sich

bewegen oder auf denselben sitzen; verschiedenartige Instrumente können an

denselben aufgehängt oder in den Zwischenräumen befestigt sein.

Als Verzierungen oder Flächenfüllungen sind fernerhin die Fruchtgehänge Gehw.,
oder Festons und die Zusammenstellungen von Geräten und Emblemen von Be- Geräte und

deutung. Erstere werden an Rosetten, Masken oder Schilden befestigt oder
Embltme-

von Figuren getragen (Fig. 267). Flatternde Bänder, welche von den an den

Fig. 269. Fig. 270.

inJOjnjüij^ rrjuüOu

Kartuschen aus einem Friese am Stadthaus zu Arra$m).

Enden befindlichen Umwickelungen ausgehen, dienen häufig zur Füllung der

freibleibenden Flächen.

Die Embleme oder Geräte können, in den mannigfaltigsten Zusammen-
stellungen miteinander verbunden, in Gruppen aufgehängt oder übereinander

gestellt sein. Hier kommt es darauf an, dafe massige Formen in passender und

malerisch wirkender Weise mit feineren und durchbrochenen Partien abwechseln

(Fig. 268 '").

"'•) Faki.-Kepr. nach : Heut, ». &. u.
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»'S-

Kart utctwn.

ä-J -«
1 I ^>

Kartusche vom Stadtbaus zu Arras.

s

Eine eigentümliche Gattung des Flä- *7'-

chenschmuckes bilden die Tafeln mit ver-

schiedenartig ausgeschnittenen und aufge-

bogenen oder aufgerollten Endigungen, die

man im allgemeinen als Kartuschen be-

zeichnet Das französische Wort ist eine

Übertragung des italienischen Cartuccio,

welches, von Carta (Papier) abgeleitet, die

Herkunft dieses Ornaments von ausgeschnittenen Papierschilden bezeichnet.

Eine mittlere Tafel von runder, quadratischer oder lang gestreckter Form, mit

herausgewölbter Fläche, ist von einem breiten Rande umschlossen, dessen zungen-

oder streifenartige Aasgänge vor- oder rückwärts aufgerollt oder gebogen sein

können und so viel-

fach wechselnde Fi-
F,£- 2?2 '

guren bilden. An ein-

zelnen Bildungen die-

ser Art sind zwei

Tafeln übereinander

gelegt und derart ver-

bunden, dafs die Aus-

gänge der einen

durch ausgeschnitte-

ne Öffnungen der an-

deren durchgescho-

ben erscheinen. Häu-

fig werden mit die-

sen Ornamenten noch

Masken , Fruchtge-

hänge, Bänder u. dgl.

verbunden und so

eint? grolse Mannig-

faltigkeit in der Aus-

stattung derselben er-

zielt Solche Kartu-

schen finden sich be-

reits in Fig. 176 (S.

152) u. 181 (S. 156) an-

gewendet; in Fig. 26g

bis 274 sind verschie-

denartige Bildungen

dieser Zierformen, •

sowohl für langge-

streckte als wie für

annähernd quadrati-

sche Felder geeignet,

gegeben.

Die Kartuschen

können auch mit an-

deren Arten des Flä-

*>K- 2/3-

Kartuschen aus der Kirche St.-Noren/in zu Yonne 1 ").
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chenornaments in Verbindung treten und hierbei als besondere Zierstücke zur

Auszeichnung- hervorragender Stellen, namentlich als Mittelstücke, dienen.

Wenn auch im allgemeinen die einzelnen Formen des Flächenschmuckes "6-

• m ' t^i" « m m m • Ornamental«»
verschiedenartigen Flachen angepaßt werden können, so eignen sich doch für ku. hmformcn.

besondere Flächenverhältnisse entweder einzelne Schmuckformen in hervorragen-

der Weise, oder die anderen verwendbaren Formen werden durch dieselben in

eigenartiger Weise modifiziert. Es erscheint somit angemessen, die am meisten

vorkommenden Arten der zu schmückenden Flächen einer besonderen Betrach-

tung zu unterziehen. Als solche sind zu nennen: die Friese, die Pilasterfüllungen,

die Säulenschäfte und die lotrechten Streifen, die Brüstungen und Giebelfelder,

sowie kleinere, dem Quadrat sich nähernde Wandfelder und schliefslich die zu-

sammenhängenden Verzierungen gröfserer Wandflächen.

b) Friesverzierungen.

Unter Fries versteht man im allgemeinen ein langgestrecktes wag rechtes

Band, das an irgend einer Stelle eines Gebäudes, z. B. unter einem Gesims oder

über einem Thürsturz, als

F,e *
2

-74- Zierstreifen angebracht

ist. Ein solcher Streifen er-

hält entweder einen gleich-

mäfsig fortlaufenden

Schmuck, oder er wird in

einzelne Abteilungen ge-

gliedert.

Eine fortlaufende

Schmuckform bildet das

Rankenornament , dessen

Grundzug in einer Wel-
lenlinie besteht, an welche

sich beiderseits die Spiral-

ranken anschliefsen. Ge-

wöhnlich gehen die Ran-
kenwellen von der Mitte

des Frieses aus und neh-

men hier in einem beson-

deren Mittelstück in Ge-

stalt eines grofse Blattkel-

ches oder einer in Blätter

endigenden Figur ihren

Ursprung. Seiner beson-

deren Stellung gemäfs er-

fordert nun ein solches Rankenornament eine entsprechende Ausbildung. Wo
die Zierfläche dem Auge weit entrückt ist, wie z. B. an den Gebälken der

Säulenstellungen, da wird ein hohes Relief und eine kräftige Bildung der For-

men nötig, um durch Licht- und SchattenWirkung die Zeichnung auf grofse

Entfernung deutlich erscheinen zu lassen. In dieser Beziehung verdienen römische

Friesstücke die besondere Beachtung, welche zwar neben den zierlichen Ranken-

friesen, wie sie die Renaissance an kleineren Denkmälern geschaffen hat, derb

1

Kartusche und Fries von einem Hause zu Airas»*').

«7-
Fri«.«.

»8.

Wagrrchtr
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erscheinen, jedoch an ihrer Stelle den Zweck besser erfüllen, als es bei der Art

der letzteren der Fall sein würde (Fig. 275; vergl. auch Fig. 265, S. 231).

,"9- Während im Rankenornament eine Beziehung zu unten und oben nicht
ilmellea-

. _ —
reihrn. ZUr Geltung gelangt, kommt in Reihungen von Palmettenformen, die ebenfalls

als fortlaufender Bandschmuck zu betrachten sind, diese Beziehung zum vollen

Ausdruck. Die Palmetten sind ein uraltes, wahrscheinlich aus fächerförmigen

Darstellungen von Blumen hervorgegangenes Motiv. In der griechischen Kunst

Fig. 275-

Friesveriierung vom Sonnentetupel des Aurelian zu Rom.

wurden dieselben auf Ranken gesetzt und wechselweise mit kelchförmigen Lotos-

blumen gereiht. In der römischen Kunst erscheinen beide Formen reicher aus-

gebildet; namenüich werden die einzelnen, ursprünglich langgestreckten, schmalen

Blätter derselben durch abermals gegliederte Blattbildungen von mannigfaltiger

Gestalt ersetzt Solche römische Vorbilder haben in der Renaissance die Veran-

lassung zu ähnlichen, oft sehr reichen Kompositionen abgegeben. Ziemlich

strenge an antike Vorbilder sich anlehnend ist ein Gebälkfries im Hof des

Palastes Massimi zu Rom gehalten, bei welchen eine aus Akanthusblättern ge-

bildete Palmettenform mit einer solchen aus Schilfblättern abwechselt (Fig. 276

>—) Faks.-Rrpr. nach: LtTAaotrtLLV, a. >. O.
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Freier und reicher dagegen ist ein Thürfries aus dem herzoglichen Palast zu

Urbino gestaltet. Hier sind die ursprünglich einfachen Ranken zu vollständigem

Rankenornament mit Blättern und Blumen entwickelt und die Lotosblumen
durch Zusammenstellungen von Masken und Früchten ersetzt (siehe unten

Fig. 293).

In einem schönen antiken Beispiel (Fig. 277
129

) sind die Palmetten ab-

wechselnd nach oben und unten gerichtet, so dafs die beiden Richtungen gleich-

Fig. 276.

/W>7Ü)/(ü)7ü)/(sß)A<ß

Or

Jij:.Lj
:

:rj;J:nnni;

Jonisches Kapitell und Gebälk aus dem Hofe des I'ala&tes Afassimi tu Rom 14 ").

mäfsig betont erscheinen. Hierbei ergeben die verbindenden Ranken eine

Wellenlinie, die in der Zeichnung kräftig vortritt und so den Grundzug der Ver-

zierung bildet Solche Ornamente eignen sich für schmale Friese, sowie als

Trennungsstreifen zwischen Flächen verschiedener Art.

Eine vortreffliche Umbildung eines Palmettenfrieses in naturalistische

Formen ist durch das schöne Beispiel in Fig. 278 ,so
) gegeben. Hier tritt ein

»") F»k».-Rrpr. nach: Grwrrbchallf 1871

*») Faki.-Rcpr. nach: Grikeb, L. art.
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*'»g. 277-

Zier.streifen vom Architrav des Tempels der Dioskuren zu Rom ,w
l

wirkungsvoller Gegensatz zwischen den breit und voll gehaltenen Blattpalmetten

und den dazwischen die Fläche füllenden feinen Ranken auf; letztere zeichnen

sich zudem durch die schöne Bildung ihrer Grundlinien und Blattformen aus.

Eine eigenartige Reihung von blumenartigen Gebilden und Wappenlilien

zeigt der Fries unter dem Hauptgesims des Palastes Farnese in Rom (Fig. 279;

Fig. 278.

Italienische Friesverxierung aus dem XVI. Jahrhundert 1*0
).

(In der Akademie zu Venedig.

|
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Fig. 270. vergl. auch Fig. 209, S. 181).

Die Blumen sind ihrer Grö-

fse entsprechend ebenfalls

aus Akanthusblättern zu-

sammengesetzt und kontra-

stieren so durch ihre reiche

Form wirkungsvoll gegen

die einfachen Lilien; beide

Formen sind der hohen La-

ge des Frieses gemäfs in

kräftigem Relief gehalten

und stehen mit den Verzie-

rungen des Gesimses hin-

sichtlich des Maisstabes in

gutem Hinklang.

Wo ein Fries zu be-

stimmten Achsenteilungen

in Beziehung treten soll,

wird es notwendig, densel-

ben in einzelne Abschnitte

zu gliedern und diese durch

kräftig wirkende Formen
zu trennen- Figuren, welche

in Rankenornament endigen, können für sich eine Mitte bilden (Fig. 265, S. 231)

oder mit anderen Gegenständen in Verbindung treten und so die hervortreten-

» Fig. 280.

_ J

Kranzgesims des Palastes Farntse xu Rom.
(Nach einem Modell.)

220.

Abgeteilte

Friese.

Fiß. 28l.

Friespartien vom Grabmal des G. della Torre in San Fermo maggiore tu Verona.
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den Partien eines Rankenfrieses bilden. Namentlich sind solche Figuren als

Halter von Schilden oder Scheiben geeignet, welch letztere wiederum einzelne

Zierstücke oder Büsten aufnehmen können (Fig. 280 u. 281).

Eine reiche Bildung eines solchen in Abschnitte geteilten Frieses bieten

zwei Bruchstücke im Lateranischen Museum zu Rom, die wahrscheinlich in den

Fig. 2B2.

Bruchstücke eines römischen Frieses im Lateranischen Museum zu Rom.
(Wahrscheinlich vom Forum des Trajan.}
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Ruinen des Forum Trajanum gefunden worden sind (Fig. 282 u. 283). Hier
wechseln grofse Vasen, welche, beiläufig bemerkt, eigentümlich verzeichnet sind,

mit Genien, die in Blattwerk endigen und vor ihnen stehende Chimären füttern.

Das Ganze, nur für grofeen Maßstab geeignet, mufs einst mit seiner entschiedenen

Fig. 284.

Antike Friesverzierung im Museum zu Neapel.

Fig. 2S5.

JOE

n 1

3>X

Italienischer Fries aus dem XVI. Jahrhundert.

Massenverteilung und kräftigen Licht- und SchattenWirkung einen prächtigen

Anblick geboten haben.

Treffliche Motive zu rhythmischen Friesverzierungen geben die Blatt- und

Fruchtgewinde verschiedener Art. Solche Gewinde können an Rosetten, an nnd
"p

r"cht-

Kandelabern oder Schilden aufgehängt sein oder von einzelnen Figuren, wozu gewinde.

sich besonders Kindergestalten eignen, getragen werden. Die über den Ge-
Handbucb der Architektur. I. a. (*. Auft.) t6

Blatt-
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Fig. 286.

F|c 287.

ffflW'v *1"»W""V—<"f

Friehveriierungcn aus dem //<//</ tPAssetai zu Toulouse 1* 1
).

hängen sich ergebenden leeren Räume werden mit Masken, Engelsköpfen

Schilden oder anderen Gegenständen ausgefüllt (Fig. 284 u. 285 13S
).

Niedrige Friesstreifen, wie solche namentlich über Thüren und Fenstern

vorkommen, werden

passend mit langge- 288-

streckten Festons ge-

füllt, die beiderseits

an den stützenden

Konsolen ihre Befesti-

gung erhalten können
(Fig. 286 1M).

Schliefslich kön-

nen die Friese auch

aus einzelnen, durch

Zwischenformen ge-

trennten Feldern zu-

sammengesetzt wer-

den und so eine rhyth-

mische Reihung dar-

stellen. Der dorische

Triglyphenfries bildet,
Fricsstück vom Stadthaus tu Arras >»').

wenn man von seinem Ursprung absieht und ihn blofs dekorativ auffafst, eine

treffliche Reihung solcher Art (Fig. 287 ,3I
L Die lotrecht gegliederten Trigly-

phen ergeben einen wirkungsvollen Gegensatz zu den Füllungen der Metopen,

141
> Fakt.-Krpr. nach: HrUTV, a. a. O.

Verfl. auch Fig. 2t6 u. 26; (S. 331 o. 131).

Digitized by Google



243

Fig. 289. Fig. 290. Fig. 291 IU
\

PilastcrfiillunKen von der Kirche .s'.•«.'./ Maria Jet miracoti xu Venedig.

die in Figurengruppen, Waffen und Geräten, Scheiben u. dergl. bestehen

können.

Für niedrige Friese eignet sich eine ähnliche Zusammenstellung aus

'**) Siebe hierzu das Kapitell in Hg. 100 (S. #5).
16»
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21t.

PiUiter-

füllungen.

scheibenartigen Motiven, die von Bändern eingefafst und unter sich verbunden

sein können (Fig. 287 ,3S
). Der Fries erhält in dieser Gestalt die Bedeutung

eines zusammenfassenden Gürtels und ist, wie die entsprechende Schmuckform

am menschlichen Körper, zur Hervorhebung der proportionalen Teilung passend

(vergl. Art 59, S. 42).

c) PilasterfÜllungen, Säulenschäfte und lotrechte Streifen.

Lotrechte Streifen, wie dieselben namentlich als PilasterfÜllungen oder als

Teile von Umrahmungen vorkommen, können, wie die Friese mit wagrechtem,

so hier mit lotrecht ansteigendem Rankenwerk ausgefüllt werden (Fig. 289).

Dieselben erhalten jedoch meistens eine der besonderen Lage der Längenrichtung

entsprechende Verzierung.

Bei Pilastern ist das lotrech- Fiß- 292 -

te Wachstum der Form zu

betonen und demgemäfs das

Ornament der Füllung als ein

emporwachsendes Gebilde zu

gestalten (Fig. 290). Hierbei

dient ein mittlerer Stamm
oder Stengel, der vielfach

von Scheiben, Masken oder

Vasen unterbrochen wird, als

Träger eines symmetrischen

Rankenwerkes, das seiner-

seits wieder in figürlichen

Formen endigen und mit ver-

schiedenen Dingen verbun-

den sein kann. Der Mafsstab

der einzelnen Teile und der

Reichtum des Ganzen richtet

sich selbstredend nach der

GrÖfse der Ausführung.

Während in kleinen Pilastern

die seitlichen Abzweigungen

aus einfachen vegetabilischen

Motiven bestehen, kann in

grofsen Bildungen der ganze Reichtum der oben erwähnten Formen auftreten

(Fig. 291 133
).

Im Anschlufe an die PilasterfÜllungen sind auch die ornamentalen Beklei-

s»oienschäfte. düngen der Säulenschäfte zu betrachten. Die Gesamtfläche eines Schaftes nimmt
in der Abwickelung eine bedeutende Breite ein; indefs kann bei Betrachtung

einer auf der Säulenfläche angebrachten Verzierung immer nur ein langge-

streckter Streifen auf einmal in das Auge gefafst werden. Somit erscheint es

zweckmäfsig, die Gesamtfläche in einzelne lotrechte Abteilungen zu gliedern,

die zwar untereinander verbunden sind, jedoch für sich allein eine organische

Entwickelung des Ornamentes bieten. Für solche Flächen sind sowohl auf-

strebende Formen, als auch Gehänge geeignete Motive, und dieselben können
für sich gesondert oder in einer Dekoration vereinigt zur Anwendung gelangen.

Fak».-Repr. nach: Bikty, a. a. O.

Vcnierte Säulenschäftc vom Stadthaus zu Afras *•').

Verzierte
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Bei verzierten Schäften wird gewöhnlich nur das untere Dritteil mit einem

Flächenschmuck bedeckt, während die obere Fläche entweder unverziert bleibt

oder durch Kanneluren gegliedert wird (Fig. 292 Doch erscheint an einzelnen

Beispielen das untere Dritteil mit aufgesetzten Stäben verziert und die obere

Fläche mit einem ornamentalen Schmuck bekleidet, der sein Vorbild in den

bei Festdekorationen gebräuchlichen Teppichumhüllungen haben dürfte. Die

Verzierung besteht hier aus Rankenornament, das in lotrechte Streifen, welche

Fig. 294

Bruchstücke einer Thürumrahmunf; im herzoglichen Palast xu Urbinom).

den Pilasü rfüllungen ähnlich sind, abgeteilt ist, wobei jedoch die einzelnen

Streifen durch Verschlingungen der Ranken und durch Bänder unter sich viel-

fache Verbindung erhalten (vergl. Fig. 194, S. 167).

Eine besondere Art der Verzierung bilden schraubenförmig um den Schaft

gewundene, naturalistische Blattranken, die aus einem über der Basis befindlichen

Blattkranz entspringen. Durch solchen Schmuck kann eine lebendige Wirkung
erzielt und zugleich die Funktion des Schaftes als aufstrebender Bauteil ange-

deutet werden.

'**) F.ik».-kopr. nach: Arnold, Ch. F. Der herzogliche- l'ahut von Urbino. Lciptig 1*57.
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Zur Füllung lotrechter Streifen, die .
****

.... . . Lotrecht«

als seitlicher Abschlufs in einer Umrah- streifen,

mung dienen, eignen sich besonders Ge-

hänge verschiedener Art. Es können bü-

schelweise zusammengebundene Blumen
oder Früchte an einer Schnur in kurzen

Abständen befestigt sein, wobei flatternde

Bänder die Zwischenräume füllen; auch

Gebrauchsgegenstände oder Waffen kön-

nen zu Gruppen vereinigt werden und diese,

aneinander gereiht, ein Gehänge bilden

(Fig. 293 "»).

Die Gehänge dürften, wie die Festons,

aus vorübergehenden Festdekorationen her-

vorgegangen sein, und sie scheinen in

diesen namentlich zur Seite von Thüren

und Fenstern, von den Enden der Be-

dachung herabhangend, häufige Anwen-
dung gefunden zu haben (vergl. Fig. 187

[S. 162] u. 240 [S. 211]). Demgemäfs findet

man sie in "Werken der italienischen Re-

naissance an den genannten Stellen vielfach

als Zierat angebracht. Sie eignen sich je-

doch auch zur Verzierung neutraler Flä-

chen zwischen Stützenformen, wenn die-

selben, nahe zusammengerückt, nur schmale

Streifen zwischen sich stehen lassen.

An Stelle der stilisierten Ornamente

tritt in schmalen umrahmenden Leisten

häufig naturalistischer Pflanzenschmuck auf,

der, von verzierten Blattwellen eingefafst

oder begleitet, eine treffliche Wirkung er-

geben kann. (So in der Thür vom Jupiter-

tempel zu Baalbek [Fig. 175, S. 151] und

in einzelnen Thürumrahmungen im Palast

zu Urbino [Fig. 294
,:tA

J).

Gröfsere Gehänge können derart an-

geordnet werden, dafe dieselben in einzelne

Gruppen oder Abteilungen mit verschiede-

nem Inhalt gegliedert sind. Hierbei ist es

angezeigt, einzelne Formen dominierend

vortreten zu lassen, so dafs dieselben

die Massenverteilung klar markieren und

durch ihre Grundformen wirkungsvolle

Gegensätze in die gesamte Dekoration

bringen (Fig. 295 "•).

Fak*.Kepr. nach: Balui», a. a, O.,
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»5-
GrüfK-re

•tilitirrtr

Fülluo(en.

d) Flächcnfüllungen.

Gröfsere auszufüllende Flächen, die in ihrer Gestalt sich dem Quadrat

nähern, bieten die günstigsten Bedingungen zu in sich abgerundeten ornamen-

talen Kompositionen. Eine solche Komposition wird nach architektonischen

Gesetzen aufgebaut und um eine mittlere Achse oder Stütze derart gruppiert,

dafs immerhin eine ide-

elle Möglichkeit für ihr Fi« J96.

Bestehen gegeben ist.

Den Träger des Auf-

baues bildet ein in der

Mitte stehender Kande-

laber, eine Vase oder

eine Figur, die entwe-

der als freistehend oder

mittels angesetzter Blät-

ter in das Ornament

übergehend geformt

sein können. Oft wird

die Mitte durch eine be-

sonders umrahmte, klei-

ne Tafel oder ein Me-

daillon eingenommen,

die als Inhalt eine In-

schrift, ein Wappen
oder ein Bild erhalten

(Fig. 296 »"Jl An die

mittlere Partie anschlie-

fsend , füllen symme-
trisch angeordnete Ran-
ken mit Blättern und

Blumen die Fläche. Bei

diesen Ranken ist es

von Bedeutung, dafs die-

selben in ihrem Grund-

zug schön geschwun-

gene Linien bilden, die

fliefsend ineinander

übergehen und sich ge-

genseitig zu wohlge-

formten Figuren ergän-

zen. Die gröfseren

Blätter und Blumen ergeben mit ihren Massen die Schwerpunkte der Dekora-

tion. Dazwischen füllen feine, abgezweigte Ranken in freien Durchschlin-

gungen die noch übrigen Flächen. Um gröfseren Reichtum in den Formen und
kräftigere Massengegensätze zu erzielen, werden mannigfaltige Gegenstände

mit dem vegetabilischen Ornament verbunden und in dasselbe eingoflochten.

So können Figürchen sowohl als Träger des Ornaments, wie auch als freie

Füllung am Stuhlwerk in der Kirche San Putro zu Perugia **•).

Faki.-Krpr. nach: GrwrrbchalV» 1H70.
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Fig. 297.

Füllungsontament, entworfen von F. Stkmktiin
i>

1
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Zuthat erscheinen. Geräte und Embleme verschiedener Art können sowohl mit

dem mittleren Träger, wie mit den seitlichen Abzweigungen verbunden werden.

Draperien und Festons, an den Ranken aufgehängt, sind geeignet, Gegensätze

in die Linienführung zu bringen.

Fig. 2<y).

Vom neuen Luuvre zu Paris 110
).

In solcher Weise können sowohl kleinere Füllungen, als auch grofse Wand-
verzierungen komponiert sein. In Fig. 296 bis 298 sind drei Füllungen von

mäfsigem Umfange dargestellt Fig. 297
ns

)
zeigt eine Fülle verschiedenartiger

>u
) Fakt.-Kepr. nach: GrwrrbehatU* 1861

Fakj.Krpr. nach rbrntla«. lS?o.

•*•) Fakf.-Kepr. nach: Ualdus, a. a, O.
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Motive mit schon gezeichnetem Rankenornament verbunden; die Mitte könnte

jedoch zum Vorteil des Ganzen statt zweier gleichartiger Schalen eine gröfeere

Vase erhalten. In Fig. 296 ist das mit Früchtenkranz umschlossene Reliefbild in

trefflicher Weise als Mittelstück einer aus verschiedenen Motiven zusammen-
gesetzten Füllung verwendet In Fig. 298

,SB
) endlich ist eine schön gebildete

Vase, die nach unten in streng stilisiertes Blatt- und Rankenwerk übergeht

mit Tiergestalten und naturalistischen Rebenzweigen zu einer vortrefflichen

Komposition verschmolzen.

Fig. 300.

Fcruterbtkrönung vom neuen Louvre zu Paris"*/.

Fig. 301.

Thürbekrönung vom neuen Louvre zu Paris'* 9
).

Die kleineren Flächenfüllungen in Fig. 266 (S. 231) geben verschiedenartige

Motive in guter Anpassung an die besonderen Flächenverhältnisse.

Solche Flächen, welche unmittelbar neben grofsen, in der Ausschmückung »**»

streng stilisierten Bauformen, namentlich neben korinthischen Kapitellen, sich imtriiin.

befinden, werden zur Erzielung eines günstigen Gegensatzes mit naturalistischen

Gegenständen, wie Festons, Figuren oder Blattzweigen ausgefüllt In Fig. 299 M ")

ist eine solche Fläche mit einem kräftig vortretenden Medaillon und Eichen-

zweigen verziert. Auch Bogenzwickel erhalten, wie bereits in Art 148 (S. 132)
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ausgeführt wurde, häufig eine ähnliche Ausschmückung. Zwischen Pilaster-

kapitellen können auch einfache rechteckige Rahmenformen eine gute Wirkung
hervorbringen.

Eine besondere Aufgabe für dekorative Ausfüllung bieten die kleinen

KkL Giebelfelder über Thür- und Fensterumrahmungen. Die tiefe Lage des auszu-

Gicb«if»wer. füllenden Feldes innerhalb der umrahmenden Gesimse erfordert ein starkes

Vortreten wenigstens der mittleren Partie der Verzierung. Aus diesem Grunde

erweisen sich hier in Ornament ausgehende Masken besonders geeignet (Fig.300 I4
°J.

Wenn über einem ausgeschnittenen Giebelfeld eine bekrönende Form an-

gebracht wird, so können ausfüllende Ornamente diese Form ergänzen und mit

der Giebelfläche verbinden (Fig. 301 uo
).

Allgemeines.

dekoration.

2JO.

Kastaden-

malerei.

Die architektonische Dekoration ist nicht blofs auf einzelne Bauteile und

Füllungen beschränkt, sondern sie kann sich auch über eine ganze Fassade aus-

breiten und dieselbe in eine einheitliche Komposition zusammenfassen. Um hier-

bei einen das Interesse erweckenden Reichtum zu erzielen, scheint es ange-

messen, verschiedenartige ornamentale Formen mit figürlichen Darstellungen

derart zu verbinden, dafs erstere das gerüstbildende und umrahmende Element

abgeben, den letzteren dagegen die gröfseren Felder vorbehalten bleiben. Bei

einer solchen Dekoration wird es notwendig, dafs die baulichen Formen sich

mit der ornamentalen Ausstattung organisch vereinigen; auch dürfen dieselben

im allgemeinen neben den blofe durch Zeichnung und Farbe wirkenden Partien

nur eine mäfsige Fülle und Ausladung erhalten.

Die FassadenVerzierungen können in Relief oder in den verschiedenen

Weisen der Malerei hergestellt werden. Reliefverzierungen hat besonders die

spätere Renaissance in Stucktechnik ausgeführt, die ein freies Gestalten der

Formen auf der zu verzierenden Fläche ähnlich der Malerei gestattete. Solche

Dekorationen schliefsen sich naturgemäfs an die architektonischen Formen der

Wand, an Thüren, Fenster, Nischen, Gesimse an oder gestalten ihre Centren

selbst in rahmen- oder schildartigen Zierstücken (Fig. 302 m). Glänzende Bei-

spiele solcher Dekoration bilden die äufeere und die Hoffassade des Palastes

Spada in Rom. Ist jedoch die Wand aus Haustein hergestellt und setzt sich somit

ihre Gesamtfläche aus einzelnen Steinflächen zusammen, so dürfte die Herstellung

einer solchen Dekoration grofsen Schwierigkeiten begegnen. In diesem Falle

ist es angemessen, in die Quaderwand einzelne Tafeln einzufügen, um auf den-

selben die Ausschmückung auf geschlossenen Flächen anbringen zu können. Solche

Wandfüllungen müssen in sich abgerundete Darstellungen bilden, wozu sich

allegorische Figuren oder Embleme besonders eignen, und können in Relief

oder in Malerei ausgeführt werden.

Die Fassadenmalerei kann sich auf einzelne Felder beschränken oder sich

über die gesamte zwischen den Architekturformen übrig bleibende Fläche aus-

breiten. Sie wird gewöhnlich auf die Kalktünche al fresco ausgeführt und kann

ein- oder vielfarbig gehalten werden. In der Komposition ist bei dieser Ver-

zierungsweise ein sehr weiter Spielraum gegeben, und die ausgeführten Beispiele

zeigen alle möglichen Verbindungen von figürlichen und ornamentalen Formen.

««j Fak».-Ropr. nach: Lktabouillv, a. a. O.

I
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Vom architektonischen Standpunkte verdienen jene Anordnungen der Malerei

den Vorzug, bei welchen die Fläche zunächst nach solchen Linien geteilt ist, die

mit den Bauformen im
Fig. 30a.

rrqtTfr

M .:

flffi

ÄAti taJcL

Einklang stehen oder

dieselben ergänzen. Die

Dekoration soll vor al-

lem eine klare archi-

tektonische Gliederung

zeigen; sie soll mit den

plastischen Bauformen

zusammen ein architek-

tonisches Gerüst bilden,

innerhalb dessen die

freien figürlichen oder

ornamentalen Darstel-

lungen die Fläche aus-

füllen. Man hat sich in

dieser Richtung zu hel-

fen gesucht, indem man
die fehlende Architek-

tur in Reliefwirkung aut

die Flache malte. Die
Täuschung konnte je-

doch immer nur eine

oberflächliche werden.

Befriedigender wirken

jene Kompositionen, in

welchen die Flächentei-

lung durch Streifen be-

wirkt ist, die an sich

nicht plastisch sein sol-

len und innerhalb wel-

cher, in Rahmen ge-

schlossen , die eigent-

lichen malerischen De-

korationen angebracht

sind (Fig. 303 »*).

Als eine besondere

Art der Fassadenmale-

rei kann die Dekoration

in Sgraffito bezeichnet

werden U1). Die Tech-

nik derselben bedingt

die Gegenüberstellung

von blofe zwei Farb-

tönen — gewöhnlich
Schwarz und Weife — und eine umrifsartige Behandlung der dargestellten

"*) Nacb: Gram, a. a. O,
•••) Über die Herstetling Jas Sgmttio fiel» Teil UI, Band t, Heft x (Abt. III, Abacu. 1, A. Kap. 4, unter c

dieiei .Handbuchei«.

San t5
1

j r t

Von der Fassade des Palastes Sfada su Rom Ml
)i

SgTaffito



Vom Hof in der Casa Taverna zu Mailand



Sgraffitodekoration vom Palast Corsi zu Florenz 14
*).
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Formen mit möglichster Vermeidung der nur in Schraffierung ausführbaren

Schattierungen. Hierdurch wird eine Beschränkung auf Flachornament, mit be-

sonderer Rücksicht auf gute Verteilung im Räume, nötig; figürliche Darstel-

lungen können nur mit leichter Andeutung der Rundung hergestellt werden

und bedingen ein flachreliefartiges Nebeneinanderstellen der einzelnen Fi-

guren 141
). Das Sgraffito wird in solcher Weise zu einer etwas harten, jedoch

architektonisch stilisierten Dekorationsweise, die namentlich zu einfach gehaltenen

Bauformen gut pafst Dementsprechend hat dieselbe in der florentinischen Früh-

renaissance ihre besondere Entwickelung erhalten. Hierbei wurden Friesstreifen,

Fensterumfassungen, Flächenfüllungen mit entsprechenden Flachornamenten in

stilvoller Weise ausgebildet (Fig. 303 »*). In neuerer Zeit wird Sgraffito auch

mit Freskomalerei verbunden, indem man Tafeln mit einzelnen Figuren, Me-
daillons u. s. w. an architektonisch bedeutsamen Stellen in die monochrome De-

koration einfügt und polychrom behandelt 14Ä
).

»5 J - Die genannten Dekorationsarten mit Malerei erweisen sich jedoch in dem
Eß*'1 Klima, das nördlich der Alpen herrscht, wenig haltbar. Durch Feuchtigkeit und
Maierei. j rost wird die poröse Oberfläche der gefärbten Kalkschicht allmählich gelockert

und zerstört Haltbarer, jedoch kostspieliger sind dagegen jene Arten der Malerei,

bei welchen man die Farben auf Thonplatten entweder matt oder glasiert ein-

brennt, oder bei welchen die einzelnen Farbenflächen aus kleinen gefärbten

Glasstückchen als Mosaik zusammengesetzt und durch einen Kitt verbunden

werden. Der matte Ton der ersteren Art läfst dieselbe der Freskomalerei

ähnlich erscheinen, während die glasierten Thonplatten und das Mosaik durch

den Glanz und die I^euchtkraft der Farben sich aus der Mauerfläche kräftig

abheben und somit für besonders bevorzugte Stellen geeignet sein dürften.

15. Kapitel.

Besondere Bedingungen für die Anwendung der Bauformen.

.

3J
„
3*, Damit die Gesamtheit der Bauformen sich zu einem harmonischen Ganzen

de» verbinde, bedürfen dieselben zunächst der Einheitlichkeit in der Ausdrucksweise,
tcriki*. eme Eigenschaft, die durch entsprechende Stilisierung der Formen erreicht wird.

Wie bereits in Art. 57 (S. 43) ausgeführt wurde, besteht die Stilisierung

in der gleichartigen, dem Material entfprechenden Behandlung aller dekorativen

Formen eines Bauwerkes. Es ist nun einleuchtend, dafe je nach der Wahl des

Materials die Ausdrucksweise in den einzelnen Formen eine andere werden mufs.

Der feinkörnige Marmor gestattet eine ungleich feinere und schärfere Durch-

bildung der Form als der grobkörnige Kalkstein oder Sandstein. Dement-

sprechend ist z. B. die Profilierung an den athenischen Bauwerken, welche aus

pentelischem Marmor hergestellt sind, eine feine und scharfkantige, während die

römische Baukunst, soweit dieselbe auf den Travertin angewiesen war, derbe

und rundliche Profile geschaffen hat Die reine, weisse Farbe des Marmors läfet

ferner die feinen Formen besser hervortreten, als dies bei der ungleichen und
trüben Farbe der geringeren Steinarten der Fall ist Um somit bei Anwendung

Vcrgl. Teil IV, Halbband i. Fig. 146, S. 134 (2. Aufl.: Fig. 198, S. 154) diese» »Handbuches«.
lu

j Faks.-Repr. nach: Malerjournal, )td. V.

>") Über die Technik de» SgrafSto Tergl. : Lauge, E. & J. Bl'HUtAx». Die Anwendung de» Sgraffito für Fassaden-

dekoratkm. München 1*67.
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der letzteren noch eine klare Licht- und Schattenwirkung zu erzielen, müssen
die Einzelheiten einfach und flächig gebildet werden.

Die Gleichartigkeit in der Ausdrucksweise der einzelnen Formen bedingt
M^

nicht bloß eine entsprechende Stilisierung derselben, sondern sie verlangt auch

eine Übereinstimmung der Einzelheiten bezüglich der Größe oder des Maßstabes.

Die einheitlich durchgeführte Konstruktion eines Bauwerkes bedingt eine der

Gröfse desselben entsprechende Starke der einzelnen Konstruktionsteile. Dieser

Starke müssen sich die zum Ausdruck der Funktion dienenden Formen im Maß-
stab anpassen, um die Bedeutung des Bauteiles mit der entsprechenden Kraft

zum Ausdruck zu bringen. In anderer Hinsicht müssen alle Formen auf eine

gewisse Entfernung des Betrachtenden berechnet werden. Die Entfernung des

Standpunktes ist gewöhnlich derart anzunehmen, daß von demselben aus die

Gesamtheit des Bauwerkes und somit der Zusammenhang und die gegenseitige

Wirkung aller seiner Formen übersehen werden können. Hieraus ergiebt sich

ein bestimmtes einheitliches Maß für die kleinsten Teile, für die Blattwellen,

Eierstäbe und Konsolen und die damit verbundenen Plättchen, Rundstäbe und
Perlenschnüre.

Sind nun Säulenordnungen nebeneinander in verschiedener Gröfse ange-

wendet, so können nicht die Formen der grofsen Ordnung einfach verkleinert

auf die kleine Ordnung übertragen werden, sondern dieselben müssen so weit

eine Vereinfachung erhalten, dafs die kleinsten Formen der letzteren wieder mit

jenen der grofsen Ordnung in gleichem Maßstab gehalten sind. So werden die

Adiculen, welche zu Fensterumrahmungen dienen, mit einfacheren Formen aus-

gestattet als die grofsen Ordnungen, welche die Fassade gliedern. (Vergl. Fig. 156

u. 157, S. 136 u. 137.)

Es ist angemessen, an einem kleinen Bauwerk die dekorativen Teile im

Verhältnis zu den Konstruktionsformen gröfser zu gestalten, als an einem grofsen

Bauwerk. Für die dekorativen Formen giebt die Natur in ihren Vorbildern eine

gewisse Gröfse des Maßstabes, der in den Nachbildungen nicht zu weit über-

schritten werden darf, wenn der Eindruck des Monströsen vermieden werden

soll. Immerhin soll die gröfse Form durch Verfeinerung des Details und Ver-

vielfachung der einzelnen Gliederungen eine dem Mafsstab entsprechende reiche

Ausbildung erhalten. Andererseits sind die in kleinem Malsstabe ausgeführten

Formen einfach zu bilden, und das Detail derselben ist auf die wesentlichen

Motive zu beschränken.

Als Beispiel für die verschiedenartige Ausgestaltung einer Form nach den

Bedingungen des Materials und des Maßstabes kann der Eierstab in seinen

mannigfaltigen Ausbildungen dienen. In der griechischen Architektur erscheint

die Form desselben in mäßiger Größe und bei Ausführung in Marmor lang-

gestreckt, mit scharfkantiger Umfassung und tief eingeschnittener Umrandung.

In der römischen Architektur, ebenfalls bei Marmorausführung, jedoch in großem
Maßstabe, ist die Eiform nochmaß in Blätter gehüllt, und die Umrandung breit,

mit halbkreisförmig eingeschnittener Rinne gestaltet; die Zwischenblätter er-

scheinen als Pfeile mit Widerhaken und sind oben mit einem Scheibchen, das

die Einfassungen verbindet, bedeckt In der Renaissance bilden bei Travertin-

oder Sandsteinausführung die einzelnen Partien des Eierstabes breite, runde

Formen mit breiten und flachen Einfassungen; die Zwischenblätter erhalten bloß

seitlich abgeschrägte Flächen. In gleicher Weise sind in der Ausgestaltung

der Herzblattwellen die entsprechenden Unterschiede wahrzunehmen. Der große

tUodboch der Architektur. I. i. (j. Aufl.) «7
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Mafsstab, in welchem diese Formen in der römischen Baukunst auftreten, forderte

die übermäfsig reiche Ausgestaltung derselben, während umgekehrt die Renais-

sance bei ihren kleinen Ausführungen sich auf die Umschneidung des Blatt-

umrisses und die Andeutung der Blattrippe durch einen Einschnitt beschränkte,

c.i ichir

S

ti kei
Jeder klar durchgebildeten Konstruktionsweise entspricht ein bestimmtes

hinsichtlich der Formenschema. Der Bau aus großen Steinblöcken mit wagrechten Über-
konstrukiivc» deckungen mittels mächtiger Steinbalken hat seinen künstlerischen Ausdruck im

Architravbau gefunden. Die Anwendung von kleinen Steinstücken einerseits

und das Streben nach grofsräumiger monumentaler Wirkung andererseits haben
zum Bogen- und Gewölbebau geführt. Wenn auch die Formen des Architrav-

baues mit jenen des Bogenbaues in den Bogenstellungen in dekorativer Weise
verbunden worden sind, so ist doch das unmittelbare Nebeneinanderstellen der

beiden Formen in konstruktiver Ausbildung an einem Bauwerk nur unter ge-

wissen Bedingungen statthaft. Es erscheint als ein Widerspruch, wenn Öffnungen

von annähernd gleicher Weite, die nebeneinander in einer Mauer sich befinden,

das eine Mal mit Steinbalken, das andere Mal mit Bogen überdeckt sind. Der
Beschauer stellt sich unwillkürlich die Frage, warum man, da doch die grofsen

Steinblöcke zur Verfügung waren, neben der Anwendung derselben noch zur

mühsamen Wölbung aus kleinen Steinen geschritten ist Den nämlichen wider-

sprechenden Eindruck wird das Nebeneinanderstellen einer Bogenstellung und

einer Säulenstellung, von denen beide annähernd die gleiche Achsenweite haben,

hervorbringen. Dagegen können sehr wohl neben Säulenstellungen mit kleinen

Achsenweiten weit gespannte Bogen Anwendung finden, indem nun der Bogen
und die Wölbung da eintreten, wo das Uberspannen mit einzelnen Blöcken

nicht mehr möglich sein würde.

Angemessen ist es, wie bereits früher bei den Bogenstellungen hervor-

gehoben wurde, verschiedenartige Formsysteme in den übereinander gestellten

Gebäudeteilen zur Anwendung zu bringen. Hier kommt vor allem der Gegen-
satz von Rustika in den unteren Partien und tektonischer Durchbildung im
oberen Aufbau in Betracht. Namentlich in den Fassadenbildungen ist dieser

Gegensatz zur Erzielung der Mannigfaltigkeit innerhalb einer höheren Einheit

im Sinne eines organischen Aufbaues von höchster Bedeutung.

Durch die klare Durchführung eines konstruktiven Systems in einem Bau-

werk wird der Formengebung ebenfalls ein einheitlicher Charakter verliehen,

indem die in den Bauformen ausgesprochenen Funktionen und Beziehungen in

folgerichtigem Zusammenhang erscheinen.
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DIE BAUFORMENLEHRE.

4. Abschnitt.

Gestaltung der Architekturformen nach malerischen

Grundsätzen.

1. Kapitel.

Malerische Wirkung und Darstellung der Formen.

Ein wesentlicher Reiz der Bauwerke besteht in der Licht- und Schatten- „
Jj6 -

Allgemeine

Wirkung ihrer Formen. Wenn auch die Bauformen, wie wir bisher crfahrcMi u»i chtipinikt«.

haben, aus anderen Motiven hervorgegangen sind, so hat doch später die Freude

an der genannten Wirkung die Veranlassung zu vielfachen Abänderungen der-

selben gegeben.

Bei jeder plastischen Form, die aus einfarbigem Stoffe besteht, kann das

Auge nur durch die Licht- und SchattenWirkung die Gestaltung ihrer Flächen,

ihr Relief erkennen. Je klarer die Gegensätze in Licht und Schatten sich ge-

stalten, um so kräftiger wird die Formenwirkung erscheinen. Die Architektur

erlangt erst im Sonnenlichte ihre volle Geltung. Durch dasselbe werden zu-

nächst die grofsen Massen auseinander gehalten; es entsteht eine mannigfaltige

Abstufung von hellen und dunkeln Flächen, welche die körperliche Gestaltung

der Formenzusammenstellung erkennen läfst (Fig. 305
u ~).

Alle wesentlichen Stellen der lotrechten Gliederung werden durch die w-

Licht- und Schattenwirkung der Gesimse hervorgehoben. In wagrechtem Sinne ac
"°*

dagegen ist vorzugsweise der Wechsel von vor- und zurücktretenden Partien, ^»"ktioni.

von Masse und Durchbrechung wirksam. Die antiken Bauwerke mit ihren

kräftigen Formen und ihrer rhythmischen Folge von heller Säule und dunkelm
Zwischenraum sind in Licht und Schatten von mächtigster Wirkung. Ebenso

haben die Werke der orientalischen und der mittelalterlichen Baukunst durch

den Wechsel von massigen und durchbrochenen Partien, von ruhigen Flächen

und reich gegliederten Teilen grofsen malerischen Reiz.

An allen diesen Bauwerken scheint zwar die Form rein aus dem Ausdrucke

der Funktion der Bauteile hervorgegangen zu sein. Es ist jedoch nicht zu ver-

kennen, dafs der Sinn für Licht und Schatten, für malerische Wirkung bei der

Ausgestaltung der Bauformen zu allen Zeiten eine bedeutende Rolle gespielt

hat. Die im Lichte sich kräftig modellierenden Formen des dorischen Gebälkes,

"') Fik».-Kepr. nach: UruTV, a. a. ü.
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das jonische und das korinthische Kapitell, sowie das römische Kranzgesims

können nur durch das entsprechende Gefühl ihre plastische Gestaltung und

schöne Durchbildung erhalten haben.

Wie in der Wirklichkeit, so bedarf auch in der zeichnerischen Darstellung73i.

rmiilii die Bauform der Licht- und Schattengebung, um dieselbe plastisch erscheinen
der zu lassen und um somit

Fig. 305.
Kormrn.

um
deren Wert und Bedeu-

tung vollkommen erken-

nen zu können. Aus der

Umrifszeichnung wird sich

namentlich der Anfänger
niemals eine richtige Vor-

stellung von der wahren
Gestaltung und Wirkung
der Form bilden, und es

ist für denselben deshalb

unerläfslich, dafs er seine

Formenstudien in passen-

der Beleuchtung zu voll-

kommen plastischer Wir-

kung ausarbeite. Gewöhn-
lich wird bei der Darstel-

lung in Orthogonalpro-

jektion das unmittelbare

Licht, als Sonnenlicht ge-

dacht, unter 45 Grad von

links oben angenommen.

Für die im Schatten lie-

genden Partien, welche

nur von Reflexlicht be-

leuchtet werden, wird die-

ses Licht dem unmittel-

baren Licht entgegenge-

setzt, also unter 4f> Grad

von rechts unten, jedoch

unter dem gleichen Win-
kel wie das unmittelbare

Licht von vorn einfallend,

gedacht.

Die perspektivische

Zeichnung läfst die For-
Wandpartie von der Kirche St.-Florentin zu Yonne 1 ").

men schon im Umrisse in ihrer körperlichen Wirkung hervortreten. Die Aus-

führung in Licht und Schatten kann jedoch bei derselben nicht nach schema-

tischen Regeln vorgenommen werden, wie bei der Orthogonalprojektion, son-

dern die in jedem einzelnen Falle sich ergebenden Beleuchtungsverhältnisse

müssen durch entsprechende Naturstudien ihre der Wirklichkeit gemäfse Dar-

stellung erhalten.
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2. Kapitel.

Malerische Ausgestaltung der Renaissanceformen.

In dem aus der antiken Baukunft abgeleiteten Stil der Renaissance, in *»•

welchem die ursprünglich konstruktiven Bauformen meist nur noch dekorative zw^ken

Bedeutung haben, sind Anordnung und Gestaltung der Formen nach malerischen <n«»«u»e

Gesichtspunkten sehr erleichtert gewesen, und bereits früh haben einzelne
For"WB-

Künstler ihre Werke absichtlich auf günstige Licht- und Schattenwirkung

komponiert. Nachdem einmal dieser Weg in bewufeter Weise eingeschlagen

war, genügten bald die blofs funktionandeutenden Formen den neuen Be-

strebungen nicht mehr, und nach und nach wurden eine Anzahl von neuen

Formen eingeführt, welche den malerischen Zwecken zu dienen hatten. So-

lange daneben die tüchtige bauliche Ausgestaltung nicht vernachlässigt wurde,

entstanden Werke von hervorragender architektonischer und malerischer

Wirkung. Spater jedoch wurde die ursprüngliche Bedeutung der konstruktiven

Formen mehr und mehr abgeschwächt und schliefslich die gesamte Formen-

gebung nur nach den in der Architektur neu eingeführten Grundsätzen be-

handelt und gestaltet.

Während in den streng architektonischen Schöpfungen der früheren

Perioden die dekorativen Formen über das ganze Bauwerk verteilt sind, sucht

die neue Richtung den Reichtum und die Licht- und Schattenwirkung zu kon-

zentrieren; sie sucht dieselbe gewissermafeen auf wenige, aber mächtige Gegen-
sätze zurückzuführen. So ergiebt sich im Bauwerk eine ähnliche Wirkung, wie

sie die Malerei für ein Bild bedingt: Licht und Schatten sind nicht in kleinen

Partien verteilt, sondern stehen sich in grofsen Massen gegenüber; die Formen
wiederholen sich nicht in gleichmäßiger Weise, sondern stufen sich von den

Hauptpartien an allmählich ab.

Die wesentlichen Bildungen für die malerische Ausgestaltung sind folgende:

das Hervorheben der Mitte durch entsprechend reiche Anlage; die Steigerung

der seitlichen Abschlüsse durch Verdoppelung oder Verstärkung der Formen;

die gegensätzliche Betonung in den oberen Abschlüssen zwischen Mitte und
Ecke durch Gruppierung der freien Endigungen; schliefslich die Belebung der

Fläche durch vor- und zurücktretende Partien und durch Biegung der früher

ebenen Teile.

Solche Kompositionsformen sind sowohl für die Gestaltung des ganzen

Bauwerkes, als auch wiederum einzelner Partien desselben maßgebend. Unter

den letzteren kommen besonders die Thüren und Fenster in Betracht.

a) Thüren und Fenster.

An den Portalbildungen, den wesentlichen Schmuckstücken der Palast- *4<>-

fassaden, giebt sich zunächst das Streben nach reicher Dekoration und malerischer
PorUl

Ausgestaltung kund. Die einfache, nach tektonischen Grundsätzen gestaltete

Umrahmung genügt hier dem ein bedeutungsvolles Mittelstück verlangenden

Auge nicht mehr. Die umrahmenden Formen werden verstärkt, und frei er-

fundene Zuthaten verwandeln die ursprünglich schlichte Form in ein malerisches

Prunkstück.

Wie schon zur Verstärkung des Ausdruckes der Funktion eine Steigerung

der umrahmenden Formen stattfinden kann, ist bereits in Art. 161 (S. 152) aus-
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geführt worden. Diese Steigerung wird nun zur Hervorbringung malerischer

Gegensätze, zu kräftiger Licht- und Schattenwirkung benutzt. Auf dem durch

Fiy. 3- .6.

Portal des Palastes della Consullä auf dem Quirinal zu Rom.

Lisenen und Pilaster verbreiterten Hintergrunde heben sich freistehende Säuion

oder Figuren kräftig ab, um vorgekröpfte Gebälkstücke zu tragen (Fig. 306).

Statt des starren Giebeldreieckes erheben sich auf den Ecken die abgebrochenen
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Enden eines Giebels oder volutenartige Dekorationsstücke, während die Mitte

durch eine reich geschmückte Tafel oder ein Wappen ausgefüllt wird. Die

Fig. 307.

Portal eines Palastes zu Neapel 148
).

seitlichen Verkröpfungen bedingen gewissermafsen eine Auflösung des Giebels,

eine Durchbrechung der blofs noch dekorativ wirkenden Form. Zur weichen

'") Faki.-Ropr. nach: Mimilrur Jet arch, 1874.
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Linienführung- und malerischen Verbindung der einzelnen Teile wird es not-

wendig, Formen zu erfinden, die, an sich bedeutungslos, ihren Sinn und Zweck
nur in der Ausgestaltung der ganzen Komposition haben. Diesem Zweck
dienen besonders mannigfaltige Kartuschen- und Volutenbildungen, bei denen

in leichter Weise das Anpassen an die jeweilige besondere Linienführung und

Formengebung möglich ist Zur Flächenfüllung und als Mittelstücke können

muschelartig gestaltete Formen hinzutreten, mit denen in beliebiger Weise
durch Höhlung und Krümmung entsprechende Licht- und Schattenwirkungen

zu erzielen sind (Fig. 307
148

). Die frühere Formengebung wird dem neuen

malerischen Bedürfnis entsprechend umgestaltet Namentlich erhalten die

Wellenleisten vielfach eine blofe auf Licht- und Schattenwirkung berechnete

Profilierung, wobei Hohlkehlen und tiefe Unterschneidungen eine bedeutende

Rolle spielen.

In gleicher Weise wie die Thürformen werden auch die Fensterum-

rahmungen dem Gesetze der malerischen Komposition unterworfen. Die Ge-
wändeprofilierungen werden verdoppelt und nach der Lichtwirkung abgestuft

Statt der Blattwellen treten weit ausladende, wulstartige Profile als umrahmende
Formen auf. An den oberen Ecken werden kräftige Verkröpfungen ange-

wendet und über der Mitte des Sturzes eine Tafel oder Kartusche angebracht,

welche diesen zum Teile überschneidet Zuweilen werden solche Profile auf

die Adiculenumrahmung derart aufgesetzt, dafe Pilaster und Architrav nur

zum Teile sichtbar bleiben und so auf den äufseren Rahmen noch ein

innerer aufgesetzt erscheint

Namentlich werden bei den Fenstern die Verdachungen mit mannigfaltig

geformten Aufsätzen versehen. Ausgeschnittene Giebel mit Büsten oder Vasen
auf mittleren Postamenten, Eckvoluten, die sich an Tafeln anschliefsen, von
Muscheln überschnittene Segmentbogen bilden hier die gewöhnlichen Motive.

Bei der Adiculenumrahmung werden Gebälkstücke nur über den Stützen

aufgesetzt und die dazwischen entstehenden Felder bis unter den Giebel zu

dekorativen Füllungen ausgenutzt

Wo eine besondere Auszeichnung passend scheint und der Raum es ge-

stattet, wie dies namentlich bei den mittleren Portalen und Fenstern der

Kirchenfassaden der Fall ist, werden die umrahmenden Motive derart wieder-

holt, dafs eine größere Ädicula eine innere kleinere in sich schliefet. Hierbei

wird meistens in der besonderen Ausgestaltung irgend ein Gegensatz angestrebt,

indem bei der einen Umrahmung Pilaster, bei der anderen freistehende Säulen

oder das eine Mal ein Giebel, das andere Mal eine Segmentverdachung ange-

wendet werden. Durch diese doppelten Umrahmungen wird allmählich von
den kleineren zu den größeren Formen hinübergeleitet, und die umrahmenden
Motive werden unmittelbar in die Architektur des Aufbaues einbezogen.

b) Mittelpartien und seitliche Abschlüsse.

In den Fassadenbildungen bieten sowohl die mittleren Partien, als auch
die Eckabschlüsse die Veranlassung zu mannigfaltigen malerischen Ausge-
staltungen der Formen.

Bei den langgestreckten Palastfassaden werden die ruhigen Kompositionen
der früheren Zeit, in welchen die Fenster gleichartig nebeneinandergereiht

erscheinen und das Ganze von einem gerade durchlaufenden Gesims abge-
schlossen wird, aufgegeben und dafür das Hervorheben der Mitte entweder
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Fig. 308. durch reiche Portal- und

Fenstermotive oder

durch einen vollständi-

gen Mittelbau, der sei-

ner Bedeutung entspre-

chend reicher gehalten

ist als die Flügel, an-

gestrebt Bei Kirchen-

fassaden ist das Hervor-

heben der inneren Tei-

lung an sich geboten

und eine grÖfsere Frei-

heit in der Anwendung
malerischer Formen von

vornherein gegeben. In

allen diesen verschie-

denartigen Bildungen

wird die Mitte durch

reich gestaltete Portal-

und Fensterformen ein-

genommen, die, im Auf-

bau miteinander ver-

bunden, zu einer gro-

fsen Form zusammen-
wachsen und so die

Achse der Symmetrie
in bedeutender Weise
hervorheben (Fig. 308).

Entsprechend der

Steigerung der mittle-

ren Formen erhalten die

seitlichen Abschlüsse

ebenfalls eine Verstär-

kung oder Verdoppe-
lung der Motive (Fig.

309). Gewöhnlich wer-

den dieselben so gestal-

tet, dafs von ruhigem

Lisenenhintergrund ein

Pilaster sich abhebt

und, der kräftigen Aus-

ladung der beiden For-

men entsprechend, eine

Verkröpfung der Ge-
simse stattfindet. Sol-

che Abschlüsse können

je nach Bedürfnis in

Rustika oder in glatten Flächen gehalten werden. Bei reichen Mittelbauten

mit Säulenstellungen wird der Mauerkörper, welcher den Grund bildet, hinter

Seil liebe

AhichlüuF.

Mittelbau des Ständehauses zu Innsbruck.
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tiirbcl.

Strebepfeiler.

den äufsersten Stützen seitlich vorgeschoben, so dafs auch hier eine massige

Eckbildung entsteht.

An den Kirchenfassaden dieser Richtung macht sich mit der Betonung des

lotrechten Anstrebens auch ein stärkeres Bedürfnis nach Hervorhebung der seit-

lichen Abschlüsse geltend als an den verhältnismäfsig ruhigen Palastfassaden.

Halbsäulen oder freistehende Säulen, oft doppelt nebeneinander gestellt und
wie die Pilaster auf einen lisenenartigen

Hintergrund gesetzt, geben die beabsich- Fig
-
309 -

tigte kräftige Licht- und Schattenwirkung.

Die weit vortretenden Verkröpfungen
schliefsen das Gebälk in wirksamer Weise
ab und lassen die durchgehende lotrechte

Richtung zur Geltung gelangen.

c) Bekrönungen.

Mehr noch als bei den Palastfassaden

war bei den Kirchenfassaden schon durch

die ungleiche 1 löhe von Seiten- und Mittel-

schiff ein in der Mitte sich erhebender

Umrifs geboten (Fig. 310). Wenn nun hier

fast immer als Bekrönung der Giebel zur

Anwendung gelangt, so wird diese Form
doch, dem lotrechten Anstreben der unte-

ren Partien entsprechend, so durchbrochen

und aufgelöst, dafs die ursprünglich tekto-

nische Bedeutung desselben verloren geht

und derselbe lediglich noch als Dekoration

erscheint. Zunächst werden, den seitlichen

Abschlüssen des Mittelschiffes entsprechend,

die Fcken desselben verkröpft. Hierbei

kann sich bei geringer Ausladung dieser

Abschlüsse die Verkröpfung blofs auf das

wagrechte Gebälk erstrecken, während

das steigende Giebelgesims gerade durch-

geführt wird. Hei stärkerer Ausladung mufs

dagegen die Verkröpfung auch durch letz-

teres hindurchgeführt werden; nunmehr er-

giebt sich das Bedürfnis, die Mitte wieder

vortreten zu lassen, was durch das Hinauf-

führen irgend eines Mittelstückes gesche-

hen kann, über welchem alsdann das Ge-

sims ebenfalls verkröpft wird. So entstan-

den jene bizarren Giebelformen, wie solche die Kirchenfassaden des XVII. Jahr-

hunderts in vielfachen Beispielen zeigen.

Über den Seitenschiffen sind gegen das Mittelschiff hin Strebepfeiler er-

forderlich, welche das Gewölbe des letzteren stützen. In der Fassade wird es

nun notwendig, wenigstens dem äufsersten dieser Strebepfeiler eine dekorative

Gestalt zu geben und auch seine Funktion möglichst zum Ausdruck zu bringen.

Schon in der Frührenaissance werden hierfür die Doppelvoluten angewendet,

Lckpartic vom Pu/azzo non finito zu Florenz.
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welche seither in den mannigfaltigsten Variationen erscheinen und oft die Rolle

von seitlichen Stützen übernehmen. Die spätere Renaissance bringt die Volute

meist nur am unteren Ende dieser Stütze an, während das obere Ende in ein

Kapitell ausgeht, welches seitliche Verknüpfungen des Gebälkes trägt. So sind

Fig. 310.

Fassade der Pfarrkirche »Am Hofe in Wien.

diese Formen in vielfachen Beispielen in kraftvoller Weise gebildet, die wirkungs-

voll die Funktion des Strebepfeilers /.um Ausdruck "bringen und nicht blofs an

Fassaden, sondern namentlich auch zwischen breitem Unterbau und schmalem Auf-

bau als Übergangsform trefflich geeignet sind. Statt der Volutenform wird oft nur

eine einwärts gebogene Form angebracht und das obere Ende derselben mit
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Köpfen, Fruchtgehängen u. s. w. geschmückt Oder es erhalten die einge-

bogenen Formen an beiden Enden nach oben gerollte kleine Voluten, so dafs

sie in dieser Gestalt ebenfalls eine innere Spannung bekunden und damit der

Wirkung des Strebepfeilers einen sichtbaren Ausdruck verleihen.

Derartige Formen haben nicht immer die Bedeutung eines Strebepfeilers,

sondern erscheinen oft als blofe überleitende oder verbindende Zwischenteile.

Sie dienen in dieser Weise dazu, breite untere Partien mit schmalen Aufsätzen

zu verbinden, wie dies namentlich bei Portalen mit aufgesetzten Fenstern oder

Nischen häufig geschieht. Zuweilen werden sie auch zu steilen Giebelbildungen

verwendet, mit denen ein hohes Dach maskiert werden soll.

Die frei endigenden und bekrönenden Formen treten in großer Mannig-

rmii K«id« faltigkeit auf. Die aufgesetzten Figuren werden den Architekturformen ent-
Kormrn. sprechend in möglichst bewegten Stellungen gehalten und mit kräftig wirkendem

Faltenwurf versehen. Dekorative Vasen erhalten schlanke Formen und verzierte

Henkel und zudem in Gestalt von Blättern und Gehängen auf plastische Wirkung
berechnete Zuthaten. Trophäen oder einzelne Waffenstücke, Schilde oder

Embleme, von Kinderfiguren gehalten, passen sich in beliebiger Weise der

Breite der zu bekrönenden Partie an. Wo ein schlanker Ausgang angezeigt

erscheint, werden Obelisken oder Kandelaber in freier Durchbildung angewendet.

Die Bekrönungen werden namentlich dann in phantasievoller Weise gestaltet,

wenn dieselben die freien Endungen eines aufstrebenden Bauteiles, eines Turmes
oder einer Kuppel zu bilden haben.

3. KapiteL

Schlufsbetrachtungen.

«*ck.
In einer auf maleriscne Wirkung berechneten Umgestaltung der Architektur,

tla wie sie im letzten Abschnitt in den Grundzügen dargestellt wurde, ist dem
Künstler sowohl in der Komposition des Bauganzen, als auch in der Ausgestal-

tung der einzelnen Formen grofee Freiheit gestattet. Er kann die Hauptpartien

seines Werkes kräftig hervorheben; er kann mit den dekorativen Formen glän-

zende Wirkungen in Linienführung und Beleuchtung erzielen. Die besseren Werke
der späteren Renaissance, deren Stil gewöhnlich als barock bezeichnet wird,

zeigen, dem Gesagten entsprechend, in hervorragender Weise die künstlerische

Tüchtigkeit ihrer Schöpfer und die besondere Richtung des Talents derselben.

Allerdings zeigen auch viele Werke der genannten Bauperiode die Gefahren,

welche aus einer willkürlichen Handhabung und Ausgestaltung der Formen für

die Baukunst selbst entstehen. Indem ausschliesslich eine malerische Wirkung
angestrebt wurde, vergafe man vielfach den konstruktiven Sinn der Formen und
geriet in eine bedeutungslose Verflachung derselben. Der organische Aufbau
des ganzen Werkes, in welchem jede einzelne Form als besonderer Bestandteil

zu dienen hat, wurde mehr und mehr zu einem blassen Gedanken verflüchtigt,

der jeder Anlehnung an eine wirkliche Konstruktion entbehrte. Der spätere

Barockstil hat besonders darin gefehlt, dafs er baulich unmögliche Formen
geschaffen hat, Formen, die nicht irgendwie als der Ausdruck der Funktion

eines Bauteiles erscheinen, sondern blofs als der Ausflufs einer künstlerischen

Laune zu betrachten sind. Dahin gehören die »sitzenden« Säulen, die verkehrt
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aufgesetzten Giebelstücke vu dergi mehr. Wohl ist das Streben dieses Stils

nach wirkungsvoller Gruppierung und nach malerischer LichtWirkung hoch an-

zuschlagen; aber dieselbe darf nicht auf Kosten derjenigen Grundgedanken,

welche das innerste Wesen der Baukunst bilden, verwirklicht werden. In einem

organischen Bauwerk sollen die konstruktiven Anordnungen im äufseren Auf-

bau durchscheinen; das betrachtende Auge soll sehen, wie das Werk gebaut ist.

Ohne das Festhalten an diesem Grundsatze verliert die architektonische Formen-

sprache jeden Halt und jede Bedeutung, und mit der Schrankenlosigkeit in der

Formengebung ist auch der Verfall der Baukunst herbeigeführt.

Die antike Baukunst hat die Formen der Tempelarchitektur Jahrhunderte hin- ?«

durch respektiert und an denselben keine willkürlichen Änderungen vorgenommen,
™

0™™.
"

weil sie in ihrer Anordnung ein gesetzmäfsig gewordenes, aus bestimmten Be-

dingungen hervorgegangenes Gefüge erkannte und selbst in der Übertragung

in ein anderes Material noch die ursprüngliche Bedeutung der Form achtete.

Der Zweck des Bauteiles blieb in Stein, wie in Holz gewissermaßen der näm-
liche. Die Renaissance erkannte diese Bedeutung der Formen und wendete

dieselben dem entsprechend auch da richtig an, wo die Konstruktionsteile des

Tempelbaues selbst als dekorative Formen auftraten. In diesen traditionell

gewordenen Formen erscheint das Bauwerk als idealer Organismus, in welchem

jeder Teil seine Bedeutung hat und als Teil des Ganzen wirkt.

Dennoch bilden diese Formen keinen starren, in sich abgeschlossenen Kanon,

sondern dieselben sind sowohl dem konstruktiven, als auch dem malerischen weiterbiidL«.

Bedürfnis entsprechend fortbildungsfähig. In dieser Hinsicht haben alle Über-

gänge der Renaissance bis in den Barockstil hinein es verstanden, sich den

jeweiligen Bedürfnissen anzupassen. Auch der Architekt der Gegenwart kann

sich nicht auf die Nachahmung des früher Geschaffenen beschränken, sondern

mufs, den neuen Aufgaben entsprechend, die Formen umbilden und da, wo neue

Ausdrucksweisen notwendig werden, dieselben im Geiste der früheren orga-

nischen Bildungen neu zu schaffen trachten.

Neben der Entwicklung nach den dauernden Gesetzen der Baukunst kommt
für die Bauformen noch das besondere Denken und Fühlen, die jeweilige Ge-

schmacksrichtung eines Zeitalters in Betracht. Der nämliche bauliche Gedanke

kann in sehr verschiedenartiger Form seinen Ausdruck finden und schon hierin

das verschiedenartige künstlerische Denken sich bekunden. Dementsprechend

kann entweder die konstruktive oder die dekorativ-malerische Richtung den

Vorzug erhalten und so der Charakter der jeweiligen Kunstschöpfungen

bestimmt werden. In solcher Weise ist es möglich, dafs dem Triebe der

Menschen nach wechselnden Formen, nach neuen Erscheinungen Rechnung

getragen wird und doch in all den Wandlungen ein in seiner Art konsequentes

Denken und Fühlen sich kundgiebt Die rasche Folge neuer Formen mag oft

wie der Wechsel der Moden erscheinen. Bei genduer Prüfung sind diese

Schwankungen und Übergänge meistens von Fortschritten begleitet, indem neue

Richtungen des künstlerischen Empfindens zur Geltung gelangen und doch

dabei die Errungenschaften früherer Zeit verwertet werden, sofern dieselben

allgemein gültiger Art sind. So hat sich die Komposition der Bauwerke durch

den Wechsel der einzelnen Formen hindurch allmählich entwickelt Aber auch

nach der rein formellen Seite ergeben sich Fortschritte dadurch, dafs die

brauchbaren Elemente einer früheren Zeit mit den neuen Gedanken verbunden

werden und so allmählich eine neue Formenweit entsteht, welche den ver-
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änderten Anforderungen des Zeitalters und der architektonischen Komposition

entspricht.

So können die Bauformen an sich nicht einen in sich abgeschlossenen

Kodex bilden; denn die möglichen Bildungen in denselben sind von unbegrenzter

Mannigfaltigkeit und stetem Wandel unterworfen. Die Gesetze jedoch, nach

denen die Formen geschaffen werden, bleiben, als im Wesen des künstlerischen

Empfindens begründet, immer die nämlichen, und ihre Erkenntnis giebt beim
baukünstlerischen Schaffen die wahre Richtschnur.
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2. Band: Die Baukunst der Etrusker und der Börner. Von Geh.-Rat Prof. Dr. J. Durm, Karls-

ruhe. (Vergriffen.) Zweite Auflage unter der Prcue.

I^Band, Erste Hälfte^ Die altehrlstllche und byzantinische Baukunst. Zweite Auflage. Von Prof.

Dr. H. Holtzinger, Hannover. Preis: 12 Mark, in Halbfranz gebunden 15 Mark.

Zweite Hälfte: Die Baukunst des Islam. Von Direktor J. Franz- Pascha, Kairo. Zweite

Auflage. Preis: 12 Mark, in Halbfranz gebunden 15 Mark.

4.. Band: Die romanische und die gotische Baukunst.

Heft 1: Die Kriegsbaukunst Von Geh.-Rat f Dr. A. v. Essenwein, Nürnberg. (Vergriffen.)

Zweite Auflage in Vorbereitung.

Heft 2j^ Der Wohnbau. Von Geh.-Rat f Dr. A. v. Essenwein, Nürnberg. (Vergriffen.)

Zweite Auflage io Vorbeieitung.

Heft } : Der Kirchenbau. Von Reg.- u. Baurat M. Hasak, Berlin.

Preis: 16 Mark, in Halbfranz gebunden 19 Mark.

Heft 4: Einzelheiten des Kirchenbaues. Von Reg.- u. Baurat M. Hasak, Berlin.

Preis: 18 Mark, in Halbfranz gebunden 21 Mark,

f. Band: Die Baukunst der Renaissance in Italien. Von Geh.-Rat Prof. Dr. J. Durm, Karlsruhe.

Preis: 27 Mark, in Halbfranz gebunden 30 Mark.

6. Band: Die Baukunst der Renaissance in Frankreich. Von Architekt Dr. H. Baron v. Geymüller,

Baden-Baden.
Heft 1: Historisehe Darstellung der Entwickelung des Baustils. (Vergriffen.)

Heft 2: Struktlve und ästhetische Stilrichtungen. — Kirchliche Baukunst.

Preis: 16 Mark, in Halbfranz gebunden 19 Mark.

I^Band: Die Baukunst der Renaissance in Deutsehland, Holland, Belgien und Dänemark.
Von Direktor Dr. G. v. Bezold, Nürnberg. Preis: 16 Mark, in Halbfranz gebunden 19 Mark.

Jeder Band, bezw. jedes Heft bildet ein Ganzes für sich und ist einzeln käuflich.
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Dritter Teil.

DIE HOCHBAUKONSTRUKTIONEN.
/. Band: Konstruktionselemente in Stein, Holz und Eisen. Von Geh. Regicrungsrat Prof.

G. Barkhausen, Hannover, Geh. Regierungsrat Prof. Dr. F. Heinzerling, Aachen und Geh.
Baurat Prof. f E. Marx, Darmstadt. — Fundamente. Von Geh. B.iurat Prof. Dr. E. Schmitt,
Darmstadt. Dritte Auflage. Preis: 15 Mark, in Halbfranz gebunden 18 Mark.

2. Band: Raumbegrenzende Konstruktionen.

Heft 1 : W&nde und Wandöffhungen. Von Geh. ßaurat Prof. f E. Marx, Darmstadt. Zweite

Auflage. Preis: 24 Mark, in Halbfranz gebunden 27 Mark.

Heft 2: Einfriedigungen, Brüstungen und Geländer; Balkone, Altane und Erker. Von
Prof. f F. Ewerbeck, Aachen und Geh. Baurat Prof. Dr. E. Schmitt, Darmstadt. — Gesimse.
Von Prof. f A. Göller, Stuttgart. Zweite Auflage. Preis: 20 M., in Halbfranz geb. 23 M.

Heft 3, a: Balkendecken. Von Geh. Regierungsrat ProFG. Barkhausen, Hannover. Zweite Aufl.

Preis: 15 Mark, in Halbfranz gebunden 18 Mark.

Heft 3, b: Gewölbte Decken; verglaste Decken und Deckenlichter. Von Geh. Hofrat Prof.

C. Körner, Braunschweig, Bau- und Betriebs-Inspektor A. Schacht, Celle, und Geh. Baurat

Prof. Dr. E. Schmitt, Darmstadt. Zweite Aufl. Preis: 24 Mark, in Halbfranz gebunden 27 Mark.

Heft 4: Dacher; Dachformen. Von Geh. Baurat Prof. Dr. E. Schmitt, Darmstadt. —
Dachstuhlkonstruktion cn. Von Geh. Baurat Prof. Th. Landsberg, Darmstadt.
Zweite Auflage. Preis: 18 Mark, in Halbfranz gebunden 21 Mark.

Heft $

:

Dachdeckungen; verglaste Dächer und Dachlichter; massive Steindächer,
Nebenanlagen der Dächer. Von Geh. Baurat Prof. H. Koch, Berlin, Geh. Baurat Prof.

f E. Marx, Darmstadt und Geh. Oberbaurat L. Schwering, St. Johann a. d. Saar. Zweite
Auflage. Preis: 26 Mark, in Halbfranz gebunden 29 Mark.

j. Band, Heft 1: Fenster, Thören und andere bewegliche Wand verschlösse. Von
Geh. Baurat Prof. H. Koch, Berlin. Zweite Auflage.

Preis: 21 Mark, in Halbfranz gebunden 24 Mark.

Heft 2: Anlagen zur Vermlttelung des Verkehrs In den Gebäuden (Treppen und
innere Rampen; Aufzüge; Sprachrohre, Haus- und Zimmer-Telegraphen).
Von Direktor f J. Kramer, Frankenhausen, Kaiserl. Rat Ph. Mayer, Wien, Baugewerkschul-
lehrer O. Schmidt, Posen und Geh. ßaurat Prof. Dr. E. Schmitt, Darmstadt. Zweite
Auflage. Preis: 14 Mark, in Halbfranz gebunden 17 Mark.

Heft 3: Ausbildung der Fussboden-. Wand- und Deekenflächen. Von Geh. Baurat Prof.

H. Koch, Berlin. Preis: 18 Mark, in Halbfranz gebunden 21 Mark.

4. Band: Anlagen zur Versorgung der Gebäude mit Lieht und Luft, Wärme und Wasser.
Versorgung der Gebäude mit Sonnenlicht und Sonnenwärme. Von Geh. Baurat

Prof. Dr. E. Schmitt, Darmstadt. — Künstliche Beleuchtung der Räume. Von Geh.
Regierungsrat Prof. H. Fischer und Prof. Dr. W. Kohlrausch, Hannover. — Heizung und
Lüftung der Räume. Von Geh. Regicrungsrat Prof. H. Fischer, Hannover. — Wasser-
versorgung der Gebäude. Von Prof. Dr. O. Lueger, Stuttgart. Zweite Auflage.

Preis: 22 Mark, in Halbfranz gebunden 25 Mark.

f. Band: Koch-, Spul-, Wasch- und Bade-Einrlchtungen. Von Geh. Bauräten Professoren

f E. Marx und Dr. E. Schmitt, Darmstadt. — Entwässerung und Reinigung der Gebäude;
Ableitung des Haus-, Dach- und Hofwassers; Aborte und Pissoirs; Entfernung
der Fäkalstoffe aus den Gebäuden. Von Privatdoccnt Bauinspektor M. Knauff, Berlin und
Geh. Baurat Prof. Dr. E.Schmitt, Darmstadt. Zweite Aufl. (Vergriffen.) Dritt* Anibte in Vorbereitung.

6. Band: Sicherungen gegen Einbruch. Von Geh. Baurat Prof. f E. Marx, Darmstadt und Geh.

Baurat Prof. H. Koch, Berlin. — Anlagen zur Erzielung einer guten Akustik. Von Stadt-

baurat A. Sti.'rmhoefel, Berlin. — Glockenstöhle. Von Geh. Rat Dr. C. Köpcke, Dresden.
— Sicherungen gegen Feuer, Blitzschlag, Bodensenkungen und Erderschotterungen;
Stützmauern. Von Baurat E. Spili.m r, Essen. — Terrassen und Perrons, Freitreppen
und äussere Rampen. Von Prof. -j- F. I aykkhi ck, Aachen. — Vordächer. Von Geh. Baurat

Prof. Dr. E. Schmitt, Darmstadt. — Eisbehälter und Kühlanlagen mit künstlicher Kälte-

erzeugung. Von Obcringenieur E. Bklckskr, Moskau und Baurat E. Spii.lner, Essen.

Dritte Aul läge. Preis: 14 Mark, in Halbfranz gebunden 17 Mark.

Zu beziehen durch die meisten Buchhandlungen.
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Vierter Teil.

ENTWERFEN, ANLAGE UND EINRICHTUNG DER GEBÄUDE.
/. Halbband '. Architektonische Komposition. Allgemeine Grundzüge. Von Geh. Baurat Prof.

f Dr. H. Wagner, Darmstadt. — Proportionen in der Architektur. Von Prof. A. Tihersch,
München. — Anlage des Gebäudes. Von Geh. Baurat Prof. f Dr. H. Wagner, Darmstadt.
— Gestaltung der äusseren und inneren Architektur. Von Prof. J. Bühlmann, München.
— Vorräume, Treppen-, Hof- und Saal-Anlagen. Von Geh. Baurat Prof. + Dr.

H. Wagner, Darmstadt und Stadtbaurat A. Sturmhoefel, Berlin. Dritte Auflage.

Preis: 18 Mark, in Halbfranz gebunden 21 Mark.

2. Halbband: Gebäude für die Zwecke des Wohnens, des Handels und Verkehres.
Heft 1: Wohnhäuser. Von Geh. Hofrat Prof. C. Weissbach, Dresden.

Preis: 21 Mark, in Halbfranz gebunden 24 Mark.

Heft 2: Gebäude fttr Geschäfts- und Handelszwecke (Geschäfts-, Kauf- und Waren-
häuser, Gebäude für Banken und andere Geldinstitute, Passagen oder Galerien,
Börsengebäude). Von Prof. Dr. H. Auer, Bern, Architekt P. Kick, Berlin, Prof. K. Zaar,
Berlin und Doccnt A. L. Zaar, Berlin. Preis: 16 Mark, in Halbfranz gebunden 19 Mark.

Heft 3: Gebäude für den Post-, Telegraphen- und Fernsprechdienst. Von Postbaurat

~R7NTei;mann, Erfurt. Preis: 10 Mark, in Halbfranz gebunden ij Mark.

H eft 4: Eisenbahnhochbauten. Von Geh. Baurat A. Rcdeli., Berlin, in Vurberniiung

j. Halbband'. Gebäude für die Zwecke der Landwirtschaft und der Lebensmittel-Versorgung.

Heft 1

:

Landwirtschaftliche Geb&ude und verwandte Anlagen. Von Prof. A. Schubert, Kassel

und Geh. Baurat Prof. Dr. E. Schmitt, Darmstadt. Zweite Auflage.

Preis: 12 Mark, in Halbfranz gebunden 15 Mark.

Heft 2: Gebäude für Lebensmittel -Versorgung (Schlachthöfe und Viehmärkte;
Märkte für Lebensmittel; Märkte für Getreide; Märkte für Pferde und Horn-
vieh). Von Stadtbaurat -j- G. Osthoff, Berlin und Geh. Baurat Prof. Dr. E. Schmitt, Darm-
stadt. Zweite Auflage. Preis: 16 Mark, in Halbfranz gebunden 19 Mark.

4. Halbband: Gebäude fttr Erholungs-, Beherbergungs- und Vereinszwecke.

Heft 1

:

Sehankstätten und Speisewirtschaften, KafTeehäuser und Restaurants. Von
Geh. Baurat Prof. f Dr. H, Wagner, Darmstadt und Geh. Baurat Prof. H. Koch, Berlin. —
Volksküchen und Speiseanstalten fttr Arbeiter; Volkskaffeehauser. Von Geh. Baurat

Prof. Dr.. E. Schmitt, Darmstadt. — Oeffentliche Vergnügungsstätten. Von Geh. Baurat

Prof. f Dr. H. Wagner , Darmstadt und Geh. Baurat Prof. H. Koch, Berlin. — Festhallen.

Von Geh.- Rat Prof. Dr. J. Durm, Karlsruhe. — Gasthöfe höheren Ranges. Von Geh.
Baurat H. v. ü. Hude, Berlin. — Gasthöfe niederen Ranges, Schlaf- und Herbergshäuser.
Von Geh. Baurat Prof. Dr. E. Schmitt, Darmstadt. Dritte Auflage.

Preis: 18 Mark, in Halbfranz gebunden 21 Mark.

Heft 2 : Baulichkelten fttr Kur- und Badeorte. Von Architekt f J. Mylius, Frankfurt a. M.

untTGeh. Baurat Prof. f Dr. H. Wagner, Darmstadt. — Gebäude für Gesellschaften und
Vereine. Von Geh. Baurat Prof. Dr. K. Schmitt und Geh. Baurat Prof. f Dr. H. Wagner,
Darmstadt. — Baulichkeiten für den Sport Sonstige Baulichkeiten fttr Vergnügen und
Erholung. Von Geh.-Rat Prof. Dr. J. Durm, Karlsruhe, Architekt f J. Lieblein, Frank-
furt a. M., Oberbaurat Prof. R. v. Reinhardt, Stuttgart und Geh. Baurat Prof. f Dr. H. Wagner,
Darmstadt. Dritte Auflage. Preis 15 Mark, in Halbfranz gebunden 18 Mark.

f. Halbband: Gebäude für Hell- und sonstige Wohlfahrts-Anstalten.
Heft 1 : Krankenhäuser. Von Prof. F. O. Kuhn, Berlin. Zweite Auflage.

Preis: 32 Mark, in Halbfranz gebunden J5 Mark.

Heft 2 : Verschiedene Heil- und Pflege-Anstalten (Irrenanstalten, Entbindungs-
anstalten, Heimstätten für Wöchnerinnen und für Schwangere, Sanatorien,
Lungenheilstätten, Heimstätten für Genesende); Versorgungs-, Pflege- und
Zufluchtshäuser. Von Geh. Baurat G. Rkhnke, Frankfurt a. M., Prof. K. Hknrici, Aachen,

Architekt F. Sandlr, Frankfurt a. M., Geh. Baurat W. Voigks, Wiesbaden, Bauinspektor

H. Wagner, Darmstadt, Geh. Oberbaurat V. v. Weltznn, Darmstadt und Stadtbaurat Dr.

K. Wolii, Hannover. Zweite Auflage. Preis: 15 Mark, in Halbfranz gebunden 18 Mark.

Heft_}£ Bade- und Schwlmm-Anstalten. Von Prof. F. Genzmer, Berlin.

Preis: 15 Mark, in Halbfranz gebunden 18 Mark.

Heft 4: Wasch- und Desinfektions-Anstalten. Von Prof. F. Genzmer, Berlin.

Preis: 9 Mark, in Halbfranz gebunden 12 Mark.

Jeder Band, bezw. jedes Heft bildet ein Ganzes für sich und ist einzeln käuflich.
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6. Halbband: Gebäude für Erziehung, Wissenschaft und Kunst.

Heft i: Niedere und höhere Sehulen (Schulbauwesen im allgemeinen; Volksschulen
und andere niedere Schulen; niedere techn. Lehranstalten u. gewerbl. Fach-
schulen; Gymnasien und Reallehranstalten, mittlere techn. Lehranstalten,
höhere Mädchenr chulen, sonstige höhere Lehranstalten; Pensionate u. Alum-
nate, Lehrer- u. L :hrerinnenseminare, Turnanstalten). Von Geh. Baurat G. Behnke,
Frankfurt a. M., Prc . K. Hintrager, Gries, Oberbaurat Prof. f H. Lang, Karlsruhe, Architekt

f O. Lindheimer, Frankfurt a. M., Geh. Bauräten Prof. Dr. E. Schmitt und + Dr. H. Wagner,
Darmstadt. Zweite Auflage. Preis: 18 Mark, in Halbfranz gebunden 21 Mark.

Heft 2: Hochschulen, zugehörige und verwandte wissenschaftliche Institute

(Hochschulen im allg.; Universitäten; technische Hochschulen; naturwissen-
schaftliche Institute; medizinische Lehranstalten der Universitäten; technische
Laboratorien; Sternwarten und andere Observatorien). Von Geh. Oberbaurat
H. Eggert, Berlin, Baurat C. Jünk, Berlin, Geh. Hofrat Prof. C. Körner, Braunschweig,
Landbauinspektor Missigbrodt, Berlin, Geh. Baurat Prof. Dr. E. Schmitt, Darmstadt, Ober-
baudirektor f Dr. P. Spieker, Berlin und Geh. Regierungsrat L. v. Tiedemann, Potsdam.
(Vergriffen.) Zweite Auflage unter der Preue.

Heft 3: Künstler-Ateliers, Kunstakademien und Kunstgewerbeschulen; Konzerthäuser und
~Saalbauten. Von Reg.-Baumeister C. Schaupert, Nürnberg, Geh. Baurat Prof. Dr. E. Schmitt,

Darmstadt und Prof. C. Walther, Nürnberg. Preis: 1 5 Mark, in Halbfranz gebunden 18 Mark.

Heft 4: Gebäude für Sammlungen und Ausstellungen (Archive; Bibliotheken; Museen;
Pflanzenhäuser; Aquarien; Ausstellungsbauten). Von Baurat f A. Kerler, Karls-

ruhe, Baurat A. KortOm, Halle, Architekt f Ö. Lindheimer, Frankfurt a. M., Prof. A. Messel,

Berlin, Architekt R. Opfermann, Mainz, Geh. Bauräten Prof. Dr. E. Schmitt und f Dr. H.
WAGNER, Darmstadt. (Vergriffen.) Zweite Auflage in Vorbereitung.

Heft 5: Theater. Von Baurat M. Semper, Hamburg.
Preis: 27 Mark, in Halbfranz gebunden 30 Mark.

Heft 6 : Zirkus- und Hippodromgebäude. Von Geh. Baurat Prof. Dr. E. Schmitt, Darmstadt.

Preis: 6 Mark, in Halbfranz gebunden 9 Mark.

7. Halbband\ Gebäude für Verwaltung, Rechtspflege und Gesetzgebung; Militärbauten.

Heft 1: Gebäude für Verwaltung und Rechtspflege (Stadt- und Rathäuser; Gebäude
für Ministerien, Botschaften und Gesandtschaften; Geschäftshäuser für Pro-
vinz- und Kreisbehörden; Geschäftshäuser für sonstige öffentliche und private
Verwaltungen; Leichenschauhäuser; Gerichtshäuser; Straf- und Besserungs-
anstalten). Von Prof. F. Blüntschli, Zürich, Stadtbaurat A. Kortüm, Halle, Prof. G. Lasiüs,

Zürich, Stadtbaurat f G. Osthoff, Berlin, Geh. Baurat Prof. Dr. E. Schmitt, Darmstadt,

Baurat F. Schwechten, Berlin, Geh. Baurat Prof. f Dr. H. Wagner, Darmstadt und Bau-

direktor f Th. v. Landauer, Stuttgart. Zweite Auflage.

Preis: 27 Mark, in Halbfranz gebunden 30 Mark.

Heft 2: Parlaments- und Ständehäuser; Gebäude für militärische Zwecke. Von Geh. Baurat

Prof. Dr. P. Wallot, Dresden, Geh. Baurat Prof. f Dr. H. Wagner, Darmstadt und Oberst-

leutnant F. Richter, Dresden. Zweite Aufl. Preis: 1 2 Mark, in Halbfranz gebunden 1 5 Mark.

S. Halbband: Kirchen, Denkmäler und Bestattungsanlagen.

Heft 1 : Kirchen. Von Geh. Hofrat Prof. Dr. C. Gurlitt, Dresden. Unter der Prei«.

Heft 2_u. j: Denkmäler. Von Architekt A. Hofmann, Berlin. Unter de. Pre««.

Heft Bestattungsanlagen. Von Stadt. Baurat H. Grassel, München, in Vorbereitung

9. Halbband: Der Städtebau. Von Oberbaurat Dr. J. Stübben, Posen. (Vergriffen.)

Zweite Auflage in Vorbereitung

10. Halbband: Die Garten-Architektur. Von Baurat A. Lambert und Architekt E.Stahl, Stuttgart.

Preis: 8 Mark, in Halbfranz gebunden n Mark.

Das »Handbuch der Architektur« ist zu beziehen durch die meisten Buch-

handlungen, welche auf Verlangen auch einzelne Bände zur Ansicht vorlegen. Die meisten

Buchhandlungen liefern das »Handbuch der Architektur« auf* Verlangen sofort vollständig,

soweit erschienen, oder eine beliebige Auswahl von Bänden, Halbbänden und Heften auch

gegen monatliche Teilzahlungen. Die Verlagshandlung ist auf Wunsch bereit,

solche Handlungen nachzuweisen.

Alfred Kröner Verlag.
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Handbuch der Architektur.
Unter Mitwirkung von Prof. Dr. J. Durin, Geh.- Rai in Karlsruhe und

Prof. Dr. II. Ende, Geh. Regierungs- und Baurat, Präsident der Kunstakademie in Berlin,

herausgegeben von Prof. Dr. E. Schmitt, Geh. Raurat in Darmstadt.

Alphabetisches Sach-Register.

Teil Band Heft Teil Uand. Hefl

Ableitung des Haus- , Dach- und Baustoffe. Technik der wichtigeren

III- 5 I I i

III 5 Bazare IV 2 2

Akademien der bildenden Künste . IV 6 3 Beherbergung. Gebäude für Be-

Akademien der Wissenschaften. . IV 4 2 IV 4
Akustik. Anlagen zur Erzielung Behörden, Gebäude für ... . IV 7 I

III 6 Beleuchtung, künstliche, der Räume III 4
III 2 2 IV 0

Altchristliche Baukunst . . II I Bellevuen und Belvedere . . . . IV 4 2

Altersversorgungs-Anstalten . IV c 2 IV 7 I

IV 6 I IV 8 4
Anlage der Gebäude . . . . . IV Beton als Konstruktionsmaterial I I I

II l,'2 IV 6 4
IV 6 4 I i I

Arbeiterwohnhäuser IV 2 7 IV 5 2

IV 5 2 III 6
IV 7 I Börsen IV 2 2

Architekturformen. Gestaltung nach Botschaften. Gebäude f. Botschaften IV 7 I

malerischen Grundsätzen . . . I 2 III 2

Archive IV 6 4 Buchdruck und Zeitungswesen . .

<->
IV 7 I

Armen-Arbeitshäuser IV c 2 IV 6 4
Armen -Versorgungshäuser . . . IV 2 o IV 6 i

Asphalt als Material des Ausbaues I I I Bürgersteige, Befestigung der III 6

IV 6 < Byzantinische Baukunst II 3 1

Aufzüge III X 2 Chemische Institute IV 6 2

Ausbau. Konstruktionen des inneren Cirkusgcbäude IV 6 6

Ausbaues III 3'6 Conccrthäuser . .. IV 6 3

Materialien des Ausbaues . . . I I I III 2 4
Aussichtstürme IV 4 2 Massive Steindächer III 2 5

Aussteigeöffnungen der Dächer III 2 5J Metalldächer III 2 5

IV 6 4 Nebenanlagen der Dächer . . III 2 5

IV 5 3 III 2 5

Bade-Einrichtungen ...... TTT
III 5 III 5

Balkendecken III Ziegeldächer ....... III 2 5

III 2 Dachdeckungen III
->
«. 5

Balustraden IV IO III 2 5

IV 2 2 III 2 4
IV t

I Dachkämme III 2 5

IV 2 l III 2 5

IV 1 III 3 i

Bauformenlehre ....... I \ Dachrinnen III 2

I 5 Dachstühle Statik der Dachstühle I 1 2

I 5 Dachstuhlkonstruktionen ... III 2 4

Baumaschinen I 5 Decken III 2 j

1 I Deckenflächen, Ausbildung der . III 3 3

Baustile. Historische und technische Deckenlichter III 2 3,b

II >,7 III 3 i

Jeder Band, bezw. jedes Heft bildet ein Ganzes für sich und ist einzeln käuflich.
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Teil Band Heft T«a 1

- iBand Heft

Denkmäler IV 8 2/3
a

IV 3 1

Desinfektions-Anstalten .... IV 5 4 Gehoftanlagen, landwirtschaftliche .

f 1 r
IV 3 I

Desinfektions-Einrichtungen .

III
III 5

TTT
III 2 2

III 2 2 Genchtshauser
TT 7IV 7 1

II F

IV 10
y-» .. . T

I 5

Einrichtung der Gebäude. . . . IV 1,8 GcsandLschaftsgebaude . . . .

Tl 7IV 7 1

TTT
III 0

i . . ä i_ • • TT 7IV 2 2

hisen und Stahl als Konstruktion- Geschichte der Baukunst .... TT
II

T
I 1 1

A « * 1 TT 1 a TT
II 1/2

Lisenbahnhochbauten II*
IV 4

TiJff' 1.1 1 1 . 1 • V TT 1 .

Mittelalterliche Baukunst . .

TT
3;4

Eisenbahn -Verwaltungsgebäude . . IV 7 l Baukunst der Renaissance . .

TTn 5/7
r?:_t-. .fL.i II fIV 2

TTT
III 2 2

blast icitats- und Festigkeitslehre
T
I fi 2 Gestaltung der äusseren und inneren

Llektrische Beleuchtung .... III 4
A 1_ • - * _A TT 7IV I

Elektrotechnische Institute
T\ TIV 6 •> T\ 7IV 3 t

TT* .1 * 1 \ , 1.
Entbindungs-Anstalten

TT 7IV 5 2 Getreidemagazine
T \ TIV 3 1

Entwässerung der Dachflächen .

TTT
III - 5

-•i_„t;;
IV Ö 4

Kntwasserung der Gebäude .

ITT
III 5 IV 0 l

hntwerfen der Gebäude . . . IV '8 Gewölbe. Statik der Gewölbe .

T

I • 2

Entwürfe, Anfertigung der . 1 5 Gewölbte Decken TIT
III 2 3,b

Erhellung der Räume mittels Son- Giebelspitzen der Dacher . .

TTT
III 2 5

III 3 i Glas als Material des Ausbaues T
I I i

Erholung. Gebäude für Erholungs- Glockenstuhle
TTT
III 6

tt rIV 4
. • i TT _ 1 TT

4
TTT
III 2 2 Griechen. Baukunst der Griechen

TT
II I

Etrusker. Baukunst der Etrusker . II
- • - r_ Tl TIV

1
i

TT 7IV io
/—• _ •

IV o i
T7 • Im TUT"IV 7 Handel. Gebäude für die Zwecke
Fabrik- und Gewerbewesen . . .

TT 7IV 7 I
J _ f T . TITIV 2 2

r anncnstangen ITT
III 5

TXTIV 6 1

TT 1 J 1_ V TWIV 4 2 IV 12
Tf T
111 3

-> inin 4
hakalstorTe-Entfernung aus den Ge-

T f 1 1 '• Tt TIV I

T VT
III 5

T\ TIV 2 I

IV i

Ii* 1 _ _ I _Hippodromgcbaude T\ TIV O 6
IT

III 3 l Hochbau-Konstruktionen ITT
III

Fenster- und Thüröffnungen . . .

TTT
III 2 i Hochbaukunde, allgemeine . .

T
1 i/5

Fernsprechdienst, Gebäude für .

T l /IV 3
TT 1_ 1* 1. j. ITT

111 3 l

frernsprech-Emnchtungen . . . .

rir
III 3 **

TT 1 VI
Hochschulen

ii r
IV 2

T ry a i . , , ii„_

T"? * * 1 * * 1 1

1\ 7IV 4 1 Hof-Anlagen T\7IV I

I i

"> W T • 1 TT Cm* 1

Hofnachen, Befestigung der . . . III 6
tt r

IV 5 Holz als Konstruktionsmatenal . .

T
I i 1

Fluranlagen 1 \ 7IV i

TT — — Im. IS ? IV 5 I

Formenlehre des Ornaments. . . I 3
TT 1 TT 7IV 4 I

IV 4 -
T A T_ TTT

III 3/6
Ir •.

b
1 T I

III o T I_ - •

Innungshauser T\ TIV 4 2

IV IO Institute, wissenschaftliche i\rIV O 2
i* i _ . _ ff t

III i

: T A t. t a - IV 5 2
1 1 ¥
III 3 2

T 1 TT 1 T T 1

Islam. Baukunst des Islam . . .

IT
II 3 2

Galerien und Passagen . . . .

T v r

Iv 2 2 Isolier-Hospitäler (Absond .-Häuser) TWIV 5 I

Garten-Architektur IV IO Justizpalaste
TT tIV 7 I

IV IO IV 7 2
TTT
III 4 IV 4 I

Gasthofe IV 4 1 Kasernen IV 7 -»

Gcbar-Anstalten IV 5
*> Kaufhäuser IV 2 2

IV i

vir
IV 4 2

IV 1,8 Keramik in der Baukunst . . . I 4
IV 7 1 Keramische Erzeugnisse . . . . I '

Zu beziehen durch die meisten Buchhandlungen.
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* HÄNDBUCH DER ARCHITEKTUR.
Teil Band Heft TeD Band Heft

Kinder-Bewahranstalten .... IV 5 2 Mittelalterliche Baukunst .... n 3/4

IV 5 2 Mörtel als Konstruktionsmaterial . i I I

Kinderkrankenhäuser IV 5 1 Museen IV 6 4
IV

t
2 IV 4 2

IV 8 I Naturwissenschaftliche Institute . . IV 6 2

Kirchenbau, romanischer u. gotischer II 4 3 III 3 I

Kleinkinderschulen IV 6 i Observatorien IV 6 2

Kliniken, medizinische . . . . IV 6 2 Ornament. Formenlehre d.Ornaments I 3
IV 4 2 IV 7 I

Koch-Einrichtungen III 5

i

IV 2 I

Komposition, architektonische IV Panoramen IV 4 2

Konstruktions-Elemente . . . . III 1 IV 7 2

Konstruktionsmaterialien . I i 1 Passagen IV 2 2

IV 4 2 Pavillons IV
Konzerthäuser IV 6 3 IV I

Kostenanschläge . I 5 IV lO

IV 5 1 III 6 •

Kreisbehörden
II f

IV 7 i IV 3 I

Kriegsbaukunst, romanische und got.
ff

4 i

tili 1 ..

Pflanzenhauser
II »

IV 6 4
Kriegsschulen IV 7 2

TIF
IV 9

IV 5 2 IV S 2

Küchenausgüsse
• v r
III 5

Ii r

IV 6 2

III 6 III 5

IV 6 3 IV 2 3

Kunstgewerbeschulen . . IV 6 3 Proportionen in der Architektur IV 1

IV 6 3 IV 7 i

IV 6 3 Quellenhäuser IV 4 2

Kunstvereins-Gebäude IV 4 2 Rampen, äussere ..... III 6
I l 1 Rampen, innere IV 3 2

IV 4 2 IV 7 I

IV 6 2 IV i

IV 2 I Raumbegrenzende Konstruktionen . III 2

Landwirtschaft. Gebäude für die Raumbildung IV l

Zwecke der Landwirtschaft IV 3 L Rechtspflege. Gebäude f.Rechtspflege IV 7 I

Laufstege der Dächer III 2 5 Reinigung der Gebäude . . . . III 5

Lebensmittel-Versorgung. Gebäude Reitbahnen IV 4 2

für Lebensmittel-Versorgung . . IV 3 2 Reithäuser IV 7 2

IV 5 1 Renaissance. Baukunst der . . . II 5/7
Leichenschauhäuser IV 7 1 Renaissance in Italien .... II 5

Logen (Freimaurer)

Lüftung der Räume
IV 4 2 Renaissance in Frankreich . . . II 6
III 4 Renaissance in Deutschland, Hol-

IV 5 2 land, Belgien und Dänemark . » 7
Luxuspferdeställe IV 3 Rennbahnen . IV 4 2

Mädchenschulen, höhere .... IV 6 I Restaurants IV 4 I

Markte für Getreide, Lebensmittel, Rollschlittschuhbahnen . . . . IV 4 2

Pferde und Hornvieh . . . . IV 3 2 Romanische Baukunst II 4
IV 3 2 Römer. Baukunst der Römer . . II

IV 3 I IV IO

Materialien des Ausbaues . . . I i I IV i

m 2 I IV 3
Mechanisch-technische Laboratorien IV 6 2 IV 6 4
Medizin. Lehranstalt, d. Universität. IV 6 2 IV 5

Messpaläste IV 2 2 IV 4 I

Metalle als Materialien des Ausbaues i I I Schaufenstereinrichtungen . . . IV 2

iii 2 5 IV I

IV 7 2 III111 l2 5

IV 5 1 Schiesshäuser IV 7 2

IV 7 1 Schiessstätten IV 4 2

Jeder Band, bezw. jedes Heft bildet ein Ganzes für sich und ist einzeln käuflich.
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HANDBUCH DER ARCHITEKTUR.

Schlachthöfe

Schlafhäuser

Schlösser

Schneefänge der Dächer .

Schulbaracken
Schulbauwesen
Schulen
Schützenhäuser

Schwachsinnige. Gebäude für . .

Schwimm-Anstalten
Seitenlicht

Seminare ...
Sicherungen gegen Einbruch, Feuer,

Blitzschlag, Bodensenkungen und

Erderschütterungen

Siechenhäuser

Sonnenlicht. Versorgung der Ge-

bäude mit Sonnenlicht . . . .

Sonnenwärme. Versorgung der Ge-

bäude mit Sonnenwärme .

Sparkassengebäude
Speiseanstalten für Arbeiter .

Speisewirtschaften ......
Sprachrohre

Spül-Einrichtungen

Stadthäuser

Städtebau

Ställe

Ständehäuser

Statik der Hochbau-Konstruktionen

Stein als Konstruktionsmaterial . .

Sternwarten

Stibadien

Straf-Anstalten

Stützen. Statik der Stützen . .

Stützmauern
Synagogen
Taubstummen-Anstalten . . .

1 echnische Fachschulen

Technische Hochschulen .

Telegraphen. Haus- und Zimmer-
telegraphen

Telegraphen-Gebäude
Tempel. Griechischer Tempel .

Römischer Tempel
Terrassen

Theater
Thonerzeugnisse als Konstruktions-

materialien

Thorwege
Thür- und Fensteröffnungen . .

Thüren und Thore ......
Tierhäuser

Trager. Statik der Träger . . .

Teil Band Heft
|
Teil Band Heft

IV s 2 Treppen III
! 3 2

IV 4 I Treppen-Anlagen IV 1

IV 2 I IV 4 2

III 2 5 III 2 5

IV o 1 IV 0 i

IV i IV
-

6 2

IV 6 i IV 4 2

IV 4 2 Veranschlagung I 5

IV 5 2 Verdingung der Bauarbeiten . . I 5

IV 5 3 Vereine. Gebäude fürVereinszwecke IV 4
III 3 I IV 4 2

IV 6 1 Vergnügungsstätten, öffentliche . .

Verkehr. Anlagen zur Vermittlung

IV 4 I

des Verkehrs in den Gebäuden III 3 2

III 6 Gebäude für Zwecke des Verkehrs IV 2 2

IV 5 2 Verkehrswesen IV 7 I

Versicherungswesen

Versorgungshäuser
Verwaltung. Gebäude für Verwal

IV 7 1

III 3 I IV 5 2

III 4 IV 7 1

IV ->
* IV 1

IV 4 1 Viehmärkte IV 3 2

IV 4 1 Villen IV 2 I

III
3

2 Volksbelustigungsgärten . . . . IV 4 I

III 5 IV 4 I

IV 7 I 4 I

IV 9 IV 6 l

IV 3 I III 6 »

IV 7 2 IV I

I i 2 IV I

I i 1 Wachgebäude IV 7 2

IV 6 2 Wagenremisen IV 3 I

IV IO Waisenhäuser IV 5 2

7 I Wandclbahnen und Kolonnaden IV 4 2

I i 2 Wände und Wandöffnungen . . III 2 1

III 6 Wandflächen, Ausbildung der . III 3 3
IV 8 I Wandverschlüsse, bewegliche . . III 3 l

IV 5 2 IV 2 2

IV 6 I III 5

IV 6 2 Wärmstuben IV 5 2

Wasch-Anstalten IV 5 4
III 3 2 Wasen-Einrichtungen III 5

IV 2 3 Waschtisch-Einrichtungen .... UI 5

II 1 Wasserkünste IV IO

II 2 Wasserversorgung der Gebäude III 4
III 6 III 2 5

IV IO Wirtschaften IV 4 i

IV 6 5 Wohlfahrts-Anstalten IV 5

Wohnbau, romanischer und gotischer II 4 2

I i i IV 2 I

IV i Zenithlicht III 3 I

III 2 i in 2 5

III 3 i Zink als Baustoff I I i

IV 3 i IV 5 2

I i

1

2 rv 7

i

I

ALERED KRÖNER VERLAG IN STUTTGART.
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